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Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der 
Hochschule Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig 
sind, einer berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser 
Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der 
Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die 
eigene berufliche Praxis um. 
 
Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum 
von zehn Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, 
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten 
sowie die Behauptung in stark belasteten Situationen gehören a lso zum Kontext der Arbeit. 
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als 
ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist 
vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, 
dass die Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten 
und betrachten, den eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der 
Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung 
der professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem 
Sinne wünschen wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter mit ihrem 
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Abstract 
In der Schweiz sind 1`406 Menschen in geschlossenen Strafvollzugsanstalten inhaftiert 
(Bundesamt für Statistik [BFS], 2012). Der Freiheitsentzug geht einher mit dem Entzug 
sexueller Kontaktmöglichkeiten für Insassinnen/Insassen und deren Angehörige. Sexuali-
tät stellt für die Autorinnen ein Grundbedürfnis eines jeden Menschen dar, welches indi-
viduell gelebt wird und nicht nur Genitalität umfasst. Das Thema Sexualität im Strafvoll-
zug ist in der Schweiz sowie im deutschsprachigen Raum weitgehend unerforscht. Die 
vorliegende Bachelor-Arbeit widmet sich daher diesem Thema und umfasst eine Be-
standsaufnahme zu Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz. Die Daten-
erhebung erfolgte in den Anstalten Thorberg (BE), einer geschlossenen Strafvollzugsan-
stalt für Männer. 
 
Die Forschungsergebnisse zeigen auf, dass die sexuellen Bedürfnisse von Insassen in den 
Anstalten Thorberg nicht befriedigt werden können und das Thema weitgehend tabuisiert 
wird. Zudem sind die Insassen einem hohen Risiko ausgesetzt, sich mit sexuell übertrag-
baren Krankheiten anzustecken und ihre sexuelle Identität kann bedroht werden. Die 
Relevanz dieser Bachelor-Arbeit für die Soziale Arbeit ergibt sich aus dem Berufskodex 
der Sozialen Arbeit mit dem Ziel, das Wohlbefinden der Menschen zu fördern. Die Aufga-
be der Sozialen Arbeit besteht in diesem Kontext darin, einen Beitrag zur Förderung der 
sexuellen Gesundheit zu leisten. Dies kann erreicht werden, indem Sexualität im ge-
schlossenen Strafvollzug enttabuisiert, Insassinnen/Insassen auf das Thema angespro-
chen und beraten werden sowie der anonyme Zugang zu Kondomen zum Schutz vor se-
xuell übertragbaren Krankheiten gewährleistet wird. 
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Partnerschaft, Liebe und Sexualität sind wesentliche Lebensbereiche eines jeden Men-
schen. Sie sind wichtige Ausdrucksformen des menschlichen Grundbedürfnisses nach 
zwischenmenschlicher Beziehung und vermitteln Zugehörigkeit und Geborgenheit einer-
seits, sowie Befriedigung des Sexualtriebes andererseits und tragen zu einem erfüllten 
Leben bei. Sexualität umfasst nicht nur Genitalität, sondern insbesondere auch vielfäl-
tigste Formen des Zusammenseins. Dazu gehören Zärtlichkeit, Leidenschaft, Momente 
der Verschmelzung und Lust. Sexualität ist so vielfältig wie die Menschen selbst. (Christi-
ne Kühnis, ohne Datum, S. 14) 
 
Jeder Mensch hat somit sexuelle Bedürfnisse, auch wenn diese unterschiedlich ausge-
prägt sind. Gleichzeitig hat jeder Mensch das Recht, diese Grundbedürfnisse zu befriedi-
gen, denn gemäss der International Planned Parenthood Federation [IPPF] basieren se-
xuelle Rechte auf den Menschenrechten und haben dadurch eine Allgemeingültigkeit. 
Laut der IPPF sind sexuelle Rechte eine Reihe sich entwickelnder sexualitätsbezogener 
Rechtsansprüche, die zur Freiheit, Gleichstellung und Würde aller Menschen beitragen. 
(S. 14) 
 
Insassinnen/Insassen, die in einer geschlossenen Strafvollzugsanstalt inhaftiert sind, 
können durch die haftbedingten Einschränkungen ihre sexuellen Rechte nur bedingt gel-
tend machen. Sie haben kaum Möglichkeiten ihr Bedürfnis nach Sexualität zu befriedi-
gen. Gemäss dem BFS (2012) waren im Jahr 2011 1`406 Insassinnen/Insassen in einer 
geschlossenen Strafvollzugsanstalt inhaftiert und waren dadurch von einem Mangel an 
Sexualität betroffen. Werden allfällige Einschränkungen im Sexualleben der Angehörigen 
dieser Insassinnen/Insassen mitberücksichtigt, wird bewusst wie viele Menschen tatsäch-
lich von den Folgen des Freiheitsentzuges mit betroffen sind. 
 
Durch eine eingehende Literaturrecherche haben die Autorinnen festgestellt, dass das 
Thema Sexualität im Zusammenhang mit dem geschlossenen Strafvollzug in der Wissen-
schaft sehr selten thematisiert wird und weitgehend unerforscht ist. Insbesondere zur 
Situation in der Schweiz sind fast keine Informationen vorhanden. Eine Insassenbefra-
gung im Rahmen einer Forschung zu diesem Thema wurde bis anhin in der Schweiz nicht 
publiziert. Um einen umfassenden Einblick in die deutschsprachige Literatur und den For-
schungstand zu erhalten haben die Autorinnen gezielt Fachpersonen angeschrieben. Die-
se Expertinnen/Experten bestätigten das Rechercheergebnis der Autorinnen bezüglich 
des geringen Literatur- und Forschungsstandes im deutschsprachigen Raum und bekun-
deten gleichzeitig ein Interesse an der vorliegenden Bachelor-Arbeit. 
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1.2 Aktueller Forschungsstand 
Im deutschsprachigen Raum finden sich nur einzelne veröffentlichte Texte zum Thema 
Sexualität im Strafvollzug. Dabei fehlen insbesondere genauere Kenntnisse darüber wie 
verbreitet welche Formen der Sexualität im Strafvollzug sind. Der aktuelle Mangel an 
Literatur ist durchaus überraschend, da bereits 1929 ein Buch zu Sexualität in Haft veröf-
fentlicht wurde. So stimmt der Strafvollzug nicht mit dem Bild einer neuen sexuellen 
Freiheit überein, was möglicherweise eine Erklärung dafür ist, dass die Sexualwissen-
schaften, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, dieses Forschungsfeld bislang ver-
nachlässigt haben. (Kai Bammann, 2008, S. 248–249) In der internationalen wissen-
schaftlichen Fachliteratur finden sich einige Studien zum Thema Sexualität und Strafvoll-
zug, welche sich jedoch mehrheitlich auf die USA beziehen. Beiträge, welche den bisheri-
gen Forschungsstand zusammenfassen beklagen jedoch einen grossen Mangel an empiri-
schen Studien und gesicherten Erkenntnissen. Inhaltlich konzentriert sich die bisherige 
Forschung zum Thema auf folgende Aspekte: 
 
 Sexuell übertragbare Krankheiten 
 Sexuelle Gewalt 
 Sexuelle Identität und Geschlechteridentität 
 Sexuelle Gefängniskultur 
 Sexuelle Aktivitäten im Gefängnis (Nicola Döring, 2006, S. 316-317) 
 
Im Sinne von Insassenbefragungen gibt es in der Schweiz zum Thema Sexualität im 
Strafvollzug noch keine Forschungsbeiträge. Eine Publikation des Eidgenössischen Justiz- 
und Polizeidepartements [EJPD] im info bulletin: Informationen zum Straf- und Mass-
nahmenvollzug im Jahre 2011 hatte den Fokus auf Sexualität gelegt und Expertin-
nen/Experten sowie Strafvollzugsmitarbeitende zu Wort kommen lassen. Andere Publika-
tionen zum Thema sind in der Schweiz noch ausstehend. 
 
1.3 Motivation 
Die schwierige Tatsache, dass sich für dieses Forschungsthema kaum eine wissenschaftli-
che Auseinandersetzung findet, wurde zusätzlich erschwert als das nur eine geschlossene 
Strafvollzugsanstalt bereit war an der vorliegenden Bachelor-Arbeit teilzunehmen. Auf-
grund des Berufkodex’ waren die Autorinnen erst recht motiviert, sich in ihrer Bachelor-
Arbeit diesem vernachlässigten Thema Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der 
Schweiz zu widmen. Denn es ist Aufgabe der Sozialen Arbeit, alle Menschen in die Gesell-
schaft zu integrieren, soziale Probleme aufzudecken und aktiv zu Problemlösungen beizu-
tragen. Dies umfasst auch die sexuelle Gesundheit der Menschen zu fördern und Grund-
lagen zu schaffen um sexuelles Wohlbefinden zu ermöglichen. 
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1.4 Berufsrelevanz 
Die Berufsrelevanz des Themas Sexualität im geschlossenen Strafvollzug ist durch die 
Definition der Sozialen Arbeit gegeben: 
 
Die Profession Soziale Arbeit fördert den sozialen Wandel, Problemlösungen in 
menschlichen Beziehungen sowie die Ermächtigung und Befreiung von Menschen, 
um ihr Wohlbefinden zu heben. Unter Nutzung von Theorien menschlichen Verhal-
tens und sozialer Systeme vermittelt Soziale Arbeit am Punkt, wo Menschen und ih-
re sozialen Umfelder aufeinander einwirken. Dabei sind die Prinzipien der Men-
schenrechte und sozialer Gerechtigkeit für die Soziale Arbeit fundamental. (Interna-
tional Federation of Social Workers [IFSW], 2000, S. 1) 
 
Um das Wohlbefinden eines Menschen zu heben ist die Gesundheit zentral. Gemäss der 
IPPF (2009) ist für eine umfassende körperliche und geistige Gesundheit eines jeden 
Menschen auch eine sexuelle Gesundheit unabdingbar (S. 14). Die Weltgesundheitsorga-
nisation [WHO] (2006) definiert sexuelle Gesundheit wie folgt: 
 
Sexuelle Gesundheit ist ein Zustand physischen, emotionalen, geistigen und sozia-
len Wohlbefindens in Bezug auf die Sexualität und nicht nur die Abwesenheit von 
Krankheit, Einschränkungen oder Gebrechen. Sexuelle Gesundheit erfordert einen 
positiven und respektvollen Umgang mit Sexualität und sexuellen Beziehungen. Se-
xuelle Gesundheit schliesst die Möglichkeit von befriedigenden und sicheren sexuel-
len Erfahrungen frei von Zwang, Diskriminierung und Gewalt mit ein. Um sexuelle 
Gesundheit zu erreichen und aufrechtzuerhalten, müssen die sexuellen Rechte aller 
Menschen respektiert, geschützt und durchgesetzt werden. (S.10/eigene Überset-
zung) 
 
In Bezug auf die sexuelle Gesundheit hat die soziale Arbeit gemäss Daniel Kunz (2011b) 
die Aufgabe durch Bildung und Beratung Klientinnen/Klienten zu einem adäquaten Um-
gang mit Sexualität und Partnerschaft zu befähigen. Solche sozialarbeiterische Bildungs- 
und Beratungsaufgaben entsprechen der Definition und Absicht der Sozialen Arbeit, wel-
che das Ziel verfolgt, Rahmenbedingungen der sozialen Gerechtigkeit zu realisieren und 
das Wohlbefinden jedes Menschen zu fördern. (S. 12-13) 
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Die sexuelle Gesundheit und die sexuellen Rechte bilden die Grundlage damit eine freie, 
selbstbestimmte und einvernehmliche sexuelle Identität bei einem Individuum entwickelt 
werden kann. Die Soziale Arbeit leistet Unterstützung bei dieser Identitätsarbeit mit der 
Absicht eine gelingende, selbstbestimmte Lebensführung mit einem bestmöglichen Ge-
sundheitsstandard möglich wird. (Kunz, 2011b, S.12-13) 
1.5 Zielsetzung und Fragestellungen 
Wie bereits festgehalten wurde, haben die Autorinnen eine Forschungslücke zum Thema 
Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz feststellen können. Zwar lassen 
sich in der Literatur einige Angaben zu Sexualität in Strafvollzugsanstalten finden, jedoch 
nur in geringem Ausmass. Des Weiteren ist die Literatur zum Teil nicht mehr aktuell. Ziel 
der vorliegenden Bachelor-Arbeit ist daher einen Beitrag zu leisten, um die bestehende 
Forschungslücke in der Schweiz zu verringern. Die Autorinnen beabsichtigen eine Be-
standsaufnahme zu erstellen, in welcher die unterschiedlichen Möglichkeiten der Aus-
übung einer persönlichen Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz fest-
gehalten werden. Darauf basierend werden mögliche Schlussfolgerungen für die Soziale 























Wie sieht die Situation der Insassen bezüglich Sexualität in den Anstalten Thorberg 
aus? 
 
Welche Schlussfolgerungen ergeben sich aufgrund der Forschungsergebnisse für die 
Soziale Arbeit bezüglich Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz? 
 
Welche Auswirkungen hat der geschlossene Strafvollzug auf die Sexualität der  
Insassinnen/Insassen? 
Wie ist Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz gesetzlich verankert? 
Welche Gültigkeit haben sexuelle Rechte im geschlossenen Strafvollzug in der 
Schweiz?  
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1.6 Adressatinnen und Adressaten 
Die Autorinnen wenden sich mit dieser Bachelor-Arbeit in erster Linie an Akteurin-
nen/Akteure der geschlossenen Strafvollzugsanstalten in der Schweiz, denn sie sind in 
direktem Kontakt mit den Insassinnen/Insassen und können so massgeblich zur Förde-
rung der sexuellen Gesundheit beitragen. Des Weiteren richtet sich die Bachelor-Arbeit 
an alle anderen interessierten Personen, wie Berufsleute, Studierende oder Dozierende 
der Sozialen Arbeit, die sich mit der Thematik auseinandersetzen wollen. 
1.7 Abgrenzung zu anderen Themen 
Die Forschung der vorliegenden Bachelor-Arbeit bezieht sich auf geschlossene Strafvoll-
zugsanstalten in der Schweiz. Bei der Auswahl der geschlossenen Strafvollzugsanstalten 
haben sich die Autorinnen aus sprachlichen Gründen auf jene in der Deutschschweiz be-
schränkt. Da die einzige geschlossene Strafvollzugsanstalt für Frauen in der Deutsch-
schweiz nicht bereit war, an der Forschung teilzunehmen, bezieht sich die Forschung auf 
geschlossene Strafvollzugsanstalten für Männer. Strafvollzugsanstalten für Jugendliche 
wurden dabei nicht berücksichtigt. Des Weiteren gehen die Autorinnen nicht auf Sexual-
straftäter und Straftäter ein, die eine Straftat in Zusammenhang mit einer psychischen 
Krankheit begangen haben. Zudem wird auf die Sexualität zwischen Insassen und Straf-
vollzugsmitarbeitenden nicht eingegangen. 
1.8 Aufbau der Bachelor-Arbeit 
Die vorliegende Bachelor-Arbeit gliedert sich nach dem Einleitungskapitel in vier weitere 
Kapitel. Das Kapitel zwei beinhaltet den theoretischen Teil der Bachelor-Arbeit, welcher 
das Thema Sexualität und geschlossener Strafvollzug darstellt. Einerseits wird das Thema 
Sexualität genauer durchleuchtet und darauf eingegangen, welche Auswirkungen der 
geschlossene Strafvollzug darauf hat. Andererseits werden die Gesetzesgrundlagen, die 
sich mit dem Thema Sexualität im Strafvollzug auseinandersetzen, die sexuellen Rechte 
und deren Gültigkeit im Strafvollzug in der Schweiz beschrieben. Im dritten Kapitel, dem 
empirischen Teil der Bachelor-Arbeit wird beschrieben, welche Methode angewandt wur-
de, um die Forschung durchzuführen und die Anstalten Thorberg werden vorgestellt. Wei-
ter werden in diesem Kapitel die Forschungsergebnisse dargestellt. Es wird aufgezeigt, 
welche Möglichkeiten die Insassen der Anstalten Thorberg haben, ihre Sexualität zu le-
ben, welche sexuellen Handlungen stattfinden, ob diese befriedigend sind und welche 
Bewältigungsstrategien allenfalls angewandt werden, falls die sexuellen Bedürfnisse nicht 
befriedigt werden können. Im Kapitel vier werden die Forschungsergebnisse diskutiert 
und mit dem theoretischen Teil verknüpft. Im Kapitel fünf werden die erkenntnisleitenden 
Fragestellungen beantwortet, Schlussfolgerungen für die Soziale Arbeit gezogen und eine 
persönliche Stellungnahme sowie ein Ausblick verfasst.  
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2 Theoretischer Teil 
2.1 Sexualität im Strafvollzug 
Das Leben in einer geschlossenen Strafvollzugsanstalt stellt eine besondere Situation für 
die Insassinnen/Insassen dar, denn eine selbstbestimmte Sexualität kann nur sehr be-
dingt stattfinden. Die Sexualität von Insassinnen/Insassen umfasst nicht nur die Genitali-
tät, sondern auch Beziehungsmöglichkeiten zu wichtigen Bezugspersonen ausserhalb der 
Strafvollzugsanstalt. Der Strafvollzug soll laut Franz Hochstrasser (ohne Datum) bewir-
ken, dass Insassinnen/Insassen sich nach ihrer Entlassung wieder in die Gesellschaft in-
tegrieren können. Der Strafvollzug hat somit eine Resozialisierungsfunktion. (S. 3) Laut 
Döring (2006) ist eine tragfähige Paarbeziehung der wichtigste Faktor für eine gelingende 
Resozialisierung (S. 326). 
 
Gemäss Bammann (2008) gehört Sexualität zu den menschlichen Grundbedürfnissen und 
ist vergleichbar mit den Bedürfnissen nach Essen, Trinken und Schlafen. Daraus ist zu 
schliessen, dass sich das Verlangen nach Sexualität nicht einfach abstellen lässt, nur weil 
der Zugang zu entsprechenden Möglichkeiten nicht vorhanden ist. (S. 250) Peter Ullrich 
(2011) fügt an, dass Personen, welche sich im Strafvollzug befinden, dieselben natürli-
chen Bedürfnisse haben wie Personen, die in Freiheit leben. Jedoch schränkt der Straf-
vollzug oftmals die Möglichkeit der Bedürfnisbefriedigung ein. Der Umgang mit Sexualität 
im Freiheitsentzug ist eine Gratwanderung und oft mit Hemmnissen und Tabus verbun-
den. (S. 2) Harald Preusker (2008) führt weiter aus, dass Sexualität im Strafvollzug ein 
uraltes Tabu sei. Alle wissen, wie wichtig ein befriedigendes Sexualleben ist, dennoch 
werde das Thema überwiegend totgeschwiegen, geleugnet oder bagatellisiert. (S. 255) 
Gestützt auf Erfahrungsberichte hält Döring (2006) fest, dass Insassinnen/Insassen den 
Freiheitsentzug auch als Sexualentzug kritisieren. Sie beschreiben die Sehnsucht nach 
der Partnerin/dem Partner, die bedrückende Situation bei bewachten Besuchen, wenn 
Berührungen nur heimlich unter dem Tisch möglich sind und die wachsende Entfremdung 
innerhalb der Partnerschaft, die durch fehlenden Körperkontakt und Eifersucht während 
des Strafvollzugs verstärkt werden. (S. 317–318) 
 
Bevor auf die Auswirkungen, die der geschlossene Strafvollzug auf Sexualität hat einge-
gangen wird, folgt ein kurzer Exkurs über den Begriff Sexualität. Der Begriff Sexualität 
wurde durch den Botaniker August Henschel 1820 eingeführt (Daniel Kunz, 2011a, S. 1). 
Sexualität wird als ein Grundbedürfnis des Menschen bezeichnet, welches alle Bereiche 
des Lebens prägt und ein wesentlicher Faktor bei der Ausbildung der Identität und der 
Entwicklung der Persönlichkeit darstellt. Sexualität ist der Ursprung menschlichen Le-
bens, denn ohne Sexualverhalten der Eltern hätte keine Zeugung stattgefunden. Das 
persönliche Verständnis von Sexualität unterliegt historischen und gesellschaftlichen Be-
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Die sexuelle Orientierung wird als das erotische Interesse am weiblichen oder männlichen 
Körper bezeichnet. Demzufolge werden Menschen einer hetero-, homo- oder bisexuellen 
Orientierung zugeteilt. Die sexuelle Orientierung kann sich im Laufe der Zeit verändern. 
Es ist somit möglich, mehrfach zwischen hetero- und homosexuell hin und her zu wech-
seln. (Haeberle, 2005, S. 17) Stefan Timmermanns (2008) merkt an, dass viele Men-
schen homoerotische Gedanken und Träume haben, doch nur eine Minderheit diese 
Phantasien auch tatsächlich auszuleben wagt. Denn häufig werden Menschen aufgrund 
ihrer sexuellen Orientierung diskriminiert. Homosexuelle Kontakte werden beispielswiese 
nach wie vor von vielen Kulturen und Menschen als verwerflich erachtet. Eine Person, die 
sich vom selben Geschlecht angezogen fühlt, muss dies erst zeigen, um das Stigma 
sichtbar zu machen. Deshalb versuchen Lesben, Schwule und Bisexuelle häufig negative 
gesellschaftliche Reaktionen zu vermeiden, indem sie sich den heteronormativen Erwar-
tungen gemäss verhalten. Dies wird dann „straight acting“ genannt. Die dadurch entste-
hende homosexuelle Unsichtbarkeit innerhalb der Gesellschaft begünstigt wiederum eine 
negative gesellschaftliche Einstellung gegenüber Homosexualität. (S. 263-266) 
 
Die sexuelle Motivation umschreibt das Bedürfnis, sexuell aktiv zu werden. Es werden 
insbesondere zwei Formen der sexuellen Motivation unterschieden, die interne und die 
externe Stimulation. Die interne Stimulation umfasst alles, was die Innenreize ausmacht, 
wie hormonale, neuronale und psychische Einflüsse. Die externe Stimulation umfasst 
äussere Faktoren wie die soziale Konditionierung, Mitmenschen, Medien und besondere 
Umstände einer Lebenssituation. Beide sexuellen Motivationsarten sind stets im Zusam-
menhang zu betrachten (Kluge, 2008, S. 70). Die sexuelle Motivation ist von Mensch zu 
Mensch unterschiedlich und kann sich im Laufe der Zeit verändern. Beispielsweise haben 
junge Erwachsene eine höhere sexuelle Motivation als Kinder und alte Menschen. (Hae-
berle, 2005, S. 79) 
 
Jedes Sexualverhalten ist sexuell motiviert. Menschliches Sexualverhalten unterliegt be-
wusst oder unbewusst den Sexualnormen einer Gesellschaft. Es widerspiegelt die erlern-
ten Vorschriften und Verhaltensmuster während des Sozialisationsprozesses, wodurch 
sich ein typisches weibliches oder männliches Sexualverhalten entwickelt. (Kluge, 2008, 
S. 70) Es wird davon ausgegangen, dass Sexualverhalten nicht nur zur Befriedigung von 
sexuellen Bedürfnissen, sondern auch zur Befriedigung von interpersonellen nicht sexuel-
len Bedürfnissen dienen kann, wie beispielsweise das Bedürfnis nach Nähe. Die Bin-
dungstheorie (John Bowlby) betont die Bedeutung früher Beziehungserfahrungen mit 
wichtigen Bezugspersonen für die Entwicklung der Fähigkeit, enge Beziehungen eingehen 
zu können. Sigmund Freud hielt bereits fest, dass die frühe Eltern-Kind-Beziehung der 
Prototyp aller späteren Liebesbeziehungen sei. In der Forschung zum Thema Sexualität 
und Bindung wird angenommen, dass eine Verbindung und gegenseitige Beeinflussung 
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von Bindung und Sexualität besteht. Es wird davon ausgegangen, dass bindungsbezoge-
ne Bedürfnisse, wie Nähe und Schutz, Verhaltensweisen aus dem Sexualitätsverhaltens-
system auslösen und durch diese auch befriedigt werden können. Die interindividuellen 
Unterschiede in der Gestaltung und im Erleben sexueller Beziehungen können dadurch 
erklärt werden, dass Menschen durch ihre Erfahrungen mit wichtigen Bezugspersonen 
unterschiedliche Ziele in der Gestaltung von Beziehungen entwickeln, dies gilt auch für 
sexuelle Beziehungen. Die genauen Mechanismen des Zusammenspiels von Bindung und 
Sexualität konnten bisher jedoch noch nicht erklärt werden. (Wendt, 2009, S. 35-60) 
 
Das Sexualverhalten des Menschen lässt sich in vier Formen (nicht abschliessend) eintei-



























und Tier ist straf-
bar und ist gemäss 
einer Untersuchung 
von Kinsey eine 
seltene Form des 
Sexualverhaltens. 
Tabelle 1: Sexualverhalten des Menschen (Erwin J. Haeberle, 2005, S. 97-105) 
Die sexuelle Identität ist für die vorliegende Bachelor-Arbeit zentral, denn eine stabile 
sexuelle Identität ermöglicht eine Eingliederung in die Gesellschaft und fördert die sexu-
elle Gesundheit. Soziokulturelle Einflüsse sind ein bedeutender Faktor für die Sexualität, 
das sexuelle Erleben sowie für die Gestaltung der Geschlechterrollen und Geschlechterbe-
ziehungen. Damit eine Identität innerhalb einer Gesellschaft entwickelt werden kann, 
dienen als Orientierung traditionelle Beispiele und Rollenmuster. Dies bewirkt ein nach 
Geschlechtern unterschiedliches Rollenverhalten und hat Auswirkungen auf das Ausse-
hen, auf Kleidung, Körpersprache und Handlungsweisen, die von einer bestimmten Ge-
sellschaft als weiblich oder männlich definiert werden. Sexualität trägt somit auch einen 
wesentlichen Beitrag zur Entwicklung unserer Identität bei, da durch sexuelle Erfahrun-
gen unsere Identität als Frau oder Mann bestätigt wird und wir auch unser Gegenüber 
bestätigen. Die sexuelle Identität ist das grundlegende Selbstverständnis dafür, wie sich 
jemand selbst wahrnimmt und von Anderen wahrgenommen werden möchte. Sie umfasst 
das biologische (biologisch bedingte Unterschiede aufgrund von primären Geschlechts-
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merkmalen), das soziale (Normen und Zuschreibungen, wie sich eine Frau, ein Mann in 
einer bestimmten Kultur oder Gesellschaft zu verhalten hat) und das psychische (die in-
nere Überzeugung eines Menschen, weiblich, männlich oder beides zugleich zu sein) Ge-
schlecht sowie die sexuelle Orientierung. (Timmermanns, 2008, S. 261-263) Die in einer 
Gesellschaft vorherrschende Sexualnorm und der Prozess der Herausbildung einer sexu-
ellen Identität zeigen auf, dass die Vorstellungen männlicher und weiblicher sexueller 
Identität sozial geformt werden. In der westeuropäischen Kultur ist das Konstrukt „Männ-
lichkeit“ eng an sexuelle Funktionen gebunden. Es scheint Männern wichtig zu sein, ihre 
Erektion (meistens vor ihrer Partnerin/ihrem Partner) präsentieren zu können, um sich 
männlich zu fühlen. Somit reagieren Männer bei Erektionsstörungen mit hoher Wahr-
scheinlichkeit mit Ängsten und sinkendem Selbstwertgefühl, da ihre Geschlechterrolle 
insgesamt dadurch bedroht wird. Studien in Form von Gruppenvergleichen bezüglich dem 
sexuellen Erleben und Verhalten von Männern und Frauen zeigen wenig empirisch verifi-
zierbare Unterschiede auf. Es zeigte sich, dass Männer gegenüber Frauen eine höhere 
Quote von Masturbationserfahrungen aufweisen und eher dazu bereit sind, Sexualkontak-
te im Rahmen einer anonymen Begegnung aufzunehmen. (Stefan Zettl, 2004, S. 36–38) 
 
Die sexuelle Identität wie auch die sexuelle Gesundheit bilden die Grundlage für eine er-
füllte Befriedigung der sexuellen Bedürfnisse. Demzufolge wird nun auf die sexuelle Ge-
sundheit eingegangen. 
 
Die WHO beschrieb 1975 zum ersten Mal die Rolle von Sexualität im Zusammenhang mit 
Gesundheit in ihrem Bericht „Education and treatment in human sexuality: the training of 
health professionals“ (Technical Report Series No. 572) (Bundeszentrale für gesundheitli-
che Aufklärung, ohne Datum, ¶1). Darauf aufbauend definierte die WHO (2006) den Be-
griff Sexuelle Gesundheit (Definition siehe Kapitel 1.2 Berufsrelevanz). 
 
Risikofaktoren für die sexuelle Gesundheit sind überholte Traditionen, mehrdeutige 
Kommunikationen und ungleiche Aushandlungsoptionen. Diese Risikofaktoren verletzen 
oftmals die sexuellen Rechte eines Menschen in Form von sexueller Gewalt in Beziehun-
gen oder strukturell in Diskriminierungen wie Sexismus oder Homophobie. (Population 
Council, 2009 zit. in Kunz, 2011b, S. 12) Sexuelle Gewalt summiert verschiedenste Arten 
von Gewalt, wie Vergewaltigung, sexuelle Gewalt an Mädchen und Jungen, sexuelle Nöti-
gung, Sexismus, Pornographie, zum Teil Prostitution bis hin zur sexuellen Belästigung im 
alltäglichen Leben durch Anmachen, Blicke und diskriminierende Bemerkungen. Ein zent-
raler Aspekt sexueller Gewalt ist die Ausnutzung von Macht- bzw. Ohnmachtsstrukturen. 
(Heidi Gies, 1995, S. 13-14)  
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2.1.1 Auswirkungen des Strafvollzugs auf das Sexualverhalten der Insassin-
nen/Insassen 
In einer Zwangsgemeinschaft schränken sich die Möglichkeiten ein, nach den eigenen 
sexuellen Vorlieben zu handeln. Frauen und Männer werden nach Geschlechtern getrennt 
in Strafvollzugsanstalten untergebracht, dadurch entfällt die Wahl zwischen Hetero- und 
Homosexualität. Bezogen auf das Sexualverhalten bleiben lediglich drei Wahlmöglichkei-
ten bestehen: 
 
 sexuelle Enthaltsamkeit 
 Selbstbefriedigung 
 Ausleben sexueller Wünsche mit gleichgeschlechtlichen Partnerinnen/Partnern 
(Bammann, 2008, S. 247-248) 
 
Bezüglich der Folgen von sexueller Enthaltsamkeit, auch sexuelle Abstinenz genannt, gibt 
es praktisch keine wissenschaftliche Studien und Befunde. Döring (2006) merkt an, dass 
während des Strafvollzugs ein Teil der Insassinnen/Insassen sexuell abstinent, insbeson-
dere im Hinblick auf Paarsex leben. Inwiefern dieser Umstand jedoch ein Problem im Sin-
ne einer sexuellen Deprivation darstellt, lässt sich nicht abschliessend beantworten, denn 
auch ausserhalb des Strafvollzugs leben Menschen während gewissen Lebensphasen wie 
beispielsweise nach einer Scheidung oder Verwitwung sexuell abstinent. (S. 320) 
 
Selbstbefriedigung ist eine Möglichkeit den sexuellen Druck abzubauen, aber auch an 
einer heterosexuellen Orientierung festzuhalten. Es gilt jedoch anzumerken, dass Selbst-
befriedigung meist unvollkommen bleibt, da der eigentliche Akt nur in der Phantasie 
stattfindet und keine emotionale Befriedigung bietet. Im Weiteren unterscheidet sich die 
Sexualität innerhalb einer totalen Institution (Gofmann 1977, Definition siehe Kapitel 
2.2.2 Strafvollzugsanstalten in der Schweiz) gegenüber der normalen Gesellschaft darin, 
dass sich Sexualität häufig nicht in einem privaten Rahmen abspielen kann. In Gruppen-
zellen kann beispielsweise nicht einmal der Rückzug in die heimliche Selbstbefriedigung 
stattfinden. Personen, welche sich im Strafvollzug befinden, erhalten gleichwohl einen 
Einblick in die sexualisierte Welt durch Medien, meist in Form von Zeitschriften. Bilder 
nackter Frauen an den Zellewänden oder in Schränken weisen auf eine starke heterose-
xuelle Ausrichtung hin und fördern eine sexualisierte Atmosphäre. Weil die alltägliche 
Wirklichkeit im Strafvollzug jedoch Grenzen setzt, sind diese durch die Medien vermittel-
ten Bilder nicht zu erreichen. Für die Betroffenen bedeutet dies, dass ihre sexuellen Wün-
sche, die in einer anderen Lebenssituation als normal gelten, nicht umgesetzt werden 
können. Neben der Möglichkeit der Selbstbefriedigung gibt es die Möglichkeit zu homose-
xuellen Kontakten im Strafvollzug. Dies kann je nach Definition auch die gegenseitige 
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Selbstbefriedigung miteinschliessen. Das Ausleben von homosexuellen Handlungen bringt 
für die Betroffenen jedoch nicht selten Konflikte mit sich. Einerseits ergibt sich ein Kon-
flikt um die Frage der eigenen Sexualität. Wer sich selbst als heterosexuell bezeichnet, 
jedoch homosexuelle Handlungen praktiziert, könnte dazu neigen, die eigene bisherige 
Sexualität in Frage zu stellen. Andererseits können im Falle von bestehenden Liebesbe-
ziehungen und Ehen ausserhalb des Strafvollzugs Schuldgefühle auftreten, die Partne-
rin/den Partner betrogen zu haben. (Bammann, 2008, S. 247-250) 
 
Marc Graf (2011) merkt an, dass Stress, Angst und Traurigkeit in der Regel zu einer Ab-
nahme der Sexualfunktionen führen. Während des Strafvollzugs zeigen die Insassin-
nen/Insassen diese Gefühle oftmals nicht offen, es sind jedoch von vielen Insassin-
nen/Insassen empfundene Gefühle. Gehemmte Sexualfunktionen bedeuten weniger Be-
dürfnis nach Sexualität und Probleme mit der Potenz. Dies kann zu einer Abwärtsspirale 
von Stress, Angst, Depressionen und der Einnahme von Antidepressiva führen, was eine 
Potenzstörung wiederum begünstigt. Andere Insassinnen/Insassen flüchten mittels 
Selbstbefriedigung aus dem Strafvollzugsalltag in eine Phantasiewelt. Dies kann süchtig 
machen und bis hin zur zwanghaften Selbstbefriedigung führen. Phantasien sind etwas 
Wichtiges, bei zu häufigem Gebrauch kann deren Wirkung jedoch verblassen. Insbeson-
dere im Strafvollzug stellt dies ein Problem dar. Da Pornographie nicht frei verfügbar ist, 
ist die Phantasie umso wichtiger. Wenn diese nicht mehr wirkt, ist die ersehnte Erregung 
immer schwieriger herbeizuführen. Dies führt dazu, dass immer mehr, immer expliziter 
und immer härter phantasiert wird. Dieser Mechanismus ist vergleichbar mit Konsumen-
tinnen/Konsumenten von Internetpornographie, welche die Kontrolle über ihren Konsum 
verloren haben. Insassinnen/Insassen von Strafvollzugsanstalten sind grundsätzlich we-
gen Grenzverletzungen inhaftiert. Die Kombination von einem hohem Risiko, Grenzen zu 
verletzen und einem starken sexuellen Bedürfnis ist bei Insassinnen/Insassen prognos-
tisch keine günstige Voraussetzung. (S. 4) 
 
Döring (2006) merkt an, dass sich Insassinnen/Insassen des geschlossenen Strafvollzugs 
aus mehreren Gründen in einer weitgehenden sexuellen Deprivation befinden: 
 
 Ehe- oder Lebenspartnerin/Lebenspartner sowie Freundinnen/Freunde und Be-
kannte dürfen sie nur sehr selten sehen und dies im Rahmen von bewachten Tref-
fen in Besuchsräumen, wobei Berührungen gar nicht oder nur sehr flüchtig statt-
finden können. Nur wenige Strafvollzugsanstalten bieten sogenannte Familien- 
und/oder Beziehungszimmer an, wo sich Insassinnen/Insassen mit der Ehe- oder 
Lebenspartnerin/dem Lebenspartnerpartner für einige Stunden unbeobachtet in 
einen separaten Raum zurückziehen können. 
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 Möglichkeiten, innerhalb des geschlossenen Strafvollzugs neue Partnerin-
nen/Partner für einvernehmliche sexuelle und romantische Interaktionen oder Be-
ziehungen zu finden, sind beschränkt. Aufgrund der Geschlechtertrennung im 
Strafvollzug ist unter den Insassinnen/Insassen nur gleichgeschlechtliche Sexuali-
tät möglich. Angesichts der stark homophoben Gefängniskultur, können gleichge-
schlechtliche Liebesbeziehungen jedoch kaum offen gelebt werden. 
 Eine gesicherte Privatsphäre ist nicht gegeben. Oftmals sind Zellen mehrfach be-
legt sowie für Strafvollzugsmitarbeitende einsehbar und werden überraschend für 
Kontrollen, betreten. Die mangelnde Privatsphäre erschwert die sexuelle Betäti-
gung aufgrund der Schamschwelle. Diese Schwelle ist bei den meisten Menschen 
wegen der gesellschaftlichen Sexualnormen vorhanden. (S. 319-320) 
 
Sexuelle Deprivation im Sinne sexueller Verwahrlosung geht mit Frustration und emotio-
naler Einsamkeit einher. Diese belastende Situation wird individuell verarbeitet. Je nach 
Bewältigungsstrategie können auch destruktive Reaktionsweisen wie Depressionen, Sui-
zidalität oder Drogenmissbrauch auftreten, was sich hinderlich auf eine positive psycho-
soziale Entwicklung auswirkt. (Döring, 2006, S. 319-320) Ebenso gibt es Hinweise, dass 
sich die sexuelle Orientierung und Identität im geschlossenen Strafvollzug verändern 
können. Darauf wird im nächsten Kapitel eingegangen. 
2.1.2 Auswirkungen des Strafvollzugs auf die sexuelle Orientierung und sexuel-
le Identität der Insassinnen/Insassen 
Döring (2006) merkt, gestützt auf Erfahrungsberichte aus Amerika (Hensley et al., 2000) 
an, dass gleichgeschlechtliche sexuelle Kontakte im Strafvollzug sehr viel stärker verbrei-
tet sind, als ausserhalb. Dies deutet darauf hin, dass Sexualität offensichtlich einen ho-
hen Stellenwert für viele Insassinnen/Insassen hat. Es gibt unterschiedliche Erklärungen 
für das Auftreten von haftbedingter Homosexualität. Gestützt auf das Deprivations-Modell 
(Sykes 1958) lassen sich heterosexuelle Männer und Frauen während des Strafvollzugs 
mangels Alternativen auf gleichgeschlechtliche Kontakte mit Mitinsassinnen/Mitinsassen 
ein. Das Modell weist darauf hin, dass der Entzug heterosexueller Kontaktmöglichkeiten 
sowie das Erleben homosexueller Ersatzhandlungen die heterosexuelle Identität stark 
bedrohen können. Häufig tritt eine Verunsicherung der Geschlechteridentität auf, wenn 
sich männliche Insassen, durch das Verlusterleben von heterosexueller Sexualität, nicht 
mehr als „richtige Männer“ fühlen.  
 
Diesem Erklärungsansatz steht das Imporations-Modell (Cool 2006) gegenüber, welches 
besagt, dass gleichgeschlechtliche Handlungen während des Strafvollzugs keine Ersatz-
handlung für fehlende heterosexuelle Kontakte darstellen, sondern auf Grund von bereits 
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vorhandener latenter Homo- oder Bisexualität seitens der Insassinnen/Insassen auftritt. 
Im Weiteren hält das Modell fest, dass gleichgeschlechtliche Erfahrungen während des 
Strafvollzugs die eigene bisherige sexuelle Identifikation und Identität verändern können, 
insbesondere bei jungen Insassinnen/Insassen. In der Gefängniskultur gilt in der Regel 
nur derjenige Mann als homosexuell, welcher die passive, weibliche Rolle einnimmt. Die-
se Sichtweise ermöglicht heterosexuellen Männern während des Strafvollzugs sexuelle 
Kontakte mit anderen Männern zu haben und gleichzeitig ihre heterosexuelle Identität zu 
wahren und gar zu bekräftigen. Diese Interpretationsweise ist für die Insassin-
nen/Insassen wichtig, da im Rahmen des Strafvollzugs eine ausgeprägtere Homophobie 
besteht als innerhalb der Gesellschaft. Dies kann durch das Geschlecht, sexuelle Vorer-
fahrungen und kulturelle sowie religiöse Einstellungen begründet werden.  
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich gleichgeschlechtliche sexuelle Erfah-
rungen im Strafvollzug in doppelter Hinsicht auf die sexuelle Identität und Geschlechter-
identität auswirken können. Heterosexuelle Identität kann durch homosexuelle Handlun-
gen und homosexuelle Identität durch das stark homophobe Gefängnisklima bedroht 
werden. (S. 320–322) 
 
Als Bewältigungsstrategie für das (Über)leben in einer rein homosozialen Umgebung wer-
ten Männer im Strafvollzug Frauen entweder ab oder idealisieren sie, um mit dem hete-
rosexuellen Defizit, der häufig empfundenen Wut und emotionalen Leere umgehen zu 
können. Angst- und Trauergefühle werden häufig durch Coolness überdeckt und Homo-
phobie dient als Bollwerk gegen Zuschreibungen, kein richtiger Mann mehr zu sein. Die 
geschlechtshomogene Zwangsgemeinschaft irritiert die bisher gefundene heterosexuelle 
oder homosexuelle Identität in einer Weise, die auch unter freiheitlichen Bedingungen 
nur schwer bewältigt werden kann. (Uwe Sielert, 2008, S. 276)  
2.1.3 Prostitution und sexuelle Gewalt bei sexueller Deprivation im Strafvollzug 
Gewisse Insassinnen/Insassen bieten im Strafvollzug gegen Geld oder Naturalien (Ziga-
retten, Drogen etc.) interessierten Mitinsassinnen/Mitinsassen sexuelle Dienstleistungen 
an. So gelingt es den Prostituierten ihre materielle Situation zu verbessern. (Schifter, 
1999 zit. in Döring, 2006, S. 322) Im Kontext des Strafvollzugs ist es für Strafvollzugs-
mitarbeitende besonders schwierig zwischen freiwilliger (Gelegenheits-) Prostitution und 
Zwangsprostitution bzw. sexueller Gewalt zu unterscheiden. Im Strafvollzug sind Konflik-
te zwischen ethnischen Gruppen keine Seltenheit und werden teilweise auch über sexuel-
le Gewalt ausgetragen. Gewaltopfer werden meist von mehreren Täterinnen/Tätern und 
über längere Zeiträume misshandelt und teilweise auch an andere Gefangene verkauft. 
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Menschenrechtsorganisationen gehen davon aus, dass sexuelle Gewalt im Strafvollzug 
häufig aus Scham und Angst vor Rache verschwiegen wird und es somit eine hohe Dun-
kelziffer an Gewaltopfern gibt. Im Kontext des Strafvollzugs haben Opfer kaum eine 
Chance, ihren Peinigern aus dem Weg zu gehen. Zu den besonders vulnerablen Gruppen 
gehören unter anderem Sexualstraftäterinnen/-täter, da sich Gewaltanwendungen ihnen 
gegenüber angesichts der allgemeinen Empörung über ihr Verbrechen als gerechte Strafe 
rechtfertigen lassen. Homosexuelle Insassinnen/Insassen werden ebenfalls häufiger vik-
timisiert, da Übergriffe einfacher als Konsenshandlungen dargestellt werden können. Fol-
gen sexueller Gewalt im Strafvollzug umfassen psychische Erkrankungen wie posttrau-
matische Belastungsstörungen oder Depressionen, Suizidalität aber auch erhöhte Aggres-
sivität, was wiederum Mitinsassinnen/Mitinsassen, Strafvollzugsmitarbeitende, Angehöri-
ge sowie die Gesellschaft allgemein gefährden kann. (Döring, 2006, S. 322-324)  
 
Bammann (2008) merkt an, dass Gewalt gegen Männer ein verschwiegenes Thema ist 
und die Vergewaltigung von Männern umso mehr. Dies hat mit den bestehenden Tabus 
und Rollenbildern zu tun, in die männliche Vergewaltigungsopfer nicht passen. (S. 252) 
Institutionelle Rahmenbedingungen, welche Vergewaltigungsraten im Strafvollzug erhö-
hen, sind Überbelegung, und Mehrpersonenhafträume, ethnische Konflikte, geringe Per-
sonalausstattung und ein hoher Anteil von Gefangenen mit Gewaltdelikten. (O’Donell 
2004, Struckman-Johnson und Struckman-Johnson 2000 zit. in Döring, 2006, S. 324) 
2.1.4 Sexuell übertragbare Krankheiten als besonders hohes Risiko im Straf-
vollzug 
Im Strafvollzug leben Menschen unterschiedlicher Nationen und verschiedenster sozio-
ökonomischer und kultureller Herkunft zusammen. Oftmals waren diese Menschen bereits 
vor dem Strafvollzug erheblichen sozialen und gesundheitlichen Belastungen ausgesetzt. 
Dies führt zu einer, im Vergleich zur übrigen Gesellschaft, stark überrepräsentierten Häu-
fung von Erkrankungen. So besteht im Strafvollzug eine 20-mal höhere Infektionsrate 
von HIV und 40-mal höhere von Hepatitis C im Vergleich zur Allgemeinbevölkerung. Dies 
wird unter anderem mit der häufig gelebten Homosexualität im Strafvollzug begründet. 
In Bezug auf den Infektionsschutz erhält die verdeckte gleichgeschlechtliche Sexualität 
Relevanz, da die männliche Homosexualität aufgrund der hochriskanten Sexualpraktiken 
besonders infektionsrisikobehaftet ist. Angesichts der abgespaltenen und häufig verleug-
neten Realität gelebter Homosexualität im Strafvollzug findet keine Identifikation mit 
dem Risiko einer HIV-Infektion durch riskante homosexuelle Sexualpraktiken statt. Das 
konkrete HIV-Risiko wird daher im Strafvollzug oft unterschätzt oder negiert. (Heiner 
Bögemann & Karlheinz Keppler, 2010, S. 23-25)  
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Auch mangelnde Aufklärung, Gleichgültigkeit, Risikosuche oder das Verlangen nach ei-
nem Vertrauensbeweis können die Bereitschaft zum geschützten Geschlechtsverkehr re-
duzieren. Wer sich während des Strafvollzugs jedoch schützen möchte, steht vor dem 
Problem, dass Kondome nicht einfach anonym verfügbar sind, sondern oft persönlich 
beim medizinischen Dienst oder beim Sozialdienst angefordert werden müssen. Die meis-
ten Insassinnen/Insassen scheuen davor zurück, persönlich nach Kondomen zu verlan-
gen, um nicht als homosexuell oder HIV-infiziert stigmatisiert zu werden. Auch dies be-
günstigt Neuinfektionen und gefährdet so Mitinsassinnen/Mitinsassen, Strafvollzugsmit-
arbeitende und Angehörige. (Döring, 2006, S. 324–325)  
 
Bögemann und Keppler (2010) merken an, dass ein niederschwelliger und anonymisierter 
Zugang zu Kondomen eine Annahmebereitschaft zum Infektionsschutz steigern könnte 
(S. 25). Die meisten übertragbaren Erkrankungen sind heilbar, wenn sie medikamentös 
behandelt werden. Allerdings muss dazu eine Ärztin/ein Arzt aufgesucht werden und die 
Beschwerden geschildert werden. Im Strafvollzug kann dies wiederum ein mögliches 
Hemmnis darstellen, da die/der Betroffene direkt und ohne die Möglichkeit einer Ausrede 
homosexuelle Kontakte einräumen muss. (Bammann, 2008, S. 251) 
2.1.5 Auswirkungen auf soziale Beziehungen durch die sexuellen Möglichkeiten 
im Strafvollzug 
Während des Strafvollzugs sind die Möglichkeiten, Kontakte zu Familien und Freundin-
nen/Freunden aufrechtzuerhalten, eingeschränkt. Kontaktmöglichkeiten reduzieren sich 
auf den Schriftverkehr, Telefonate und Besuche. (Anwärterinnen und Anwärter der JVA 
Schwalmstadt, 2008, S. 259) Als Folge des Strafvollzugs kommt es oftmals zu Rollenver-
änderungen innerhalb des Familiensystems, die langfristige Auswirkungen, insbesondere 
für die Beziehung zwischen den Partnerinnen/Partnern und den Kindern der Insassin-
nen/Insassen haben. Normalität muss in den Familiensystemen erneut erlernt und wie-
derhergestellt werden. Seitens der Insassinnen/Insassen führen die geringen Kontakt-
möglichkeiten und die Isolation während des Strafvollzugs zu Eifersucht, Misstrauen, 
Vorwürfen und Verdächtigungen, die einen gegenseitigen Vertrauensverlust mit sich 
bringen. Die Angehörigen ihrerseits werden oft durch die Öffentlichkeit mit verurteilt und 
somit ebenfalls stigmatisiert. Nicht selten reagieren sie darauf mit Schamgefühlen und 
Rückzug. (Barbara Zöller & Tobias Müller-Monning, 2008, S. 263-265) 
 
Esther Vornholt (2008) merkt an, dass seitens der Insassinnen/Insassen das dominieren-
de Gefühl einer Machtlosigkeit bezüglich der Einflussnahme auf die Partnerin/den Partner 
und deren/dessen Alltag vorhanden ist. Dies kann eine Umkehrstrategie hervorrufen, 
wobei Gefühle wie Angst, Trauer oder Verlassen werden in abwertende Gedankenstruktu-
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ren transformiert werden oder der Beziehungsabbruch als aktive und eigenmächtig initi-
ierte Leistung interpretiert wird. (S. 269) Dies kann dazu führen, dass vielen Insassin-
nen/Insassen dieser Austausch fehlt und so mit der Zeit eine Abstumpfung droht und die 
Betroffenen ihrerseits diesen Austausch nach dem Strafvollzug wieder zu leben lernen 
müssen. (Günter Schroven & Bernd Maelicke, 2008, S. 246)  
 
Beziehungen innerhalb wie auch nach Aussen, welche sich während des Strafvollzugs 
entwickeln, stehen in der Regel unter schlechten Vorzeichen. Denn die Menschen bilden 
hier eine kleine soziale Gruppe in der Zwangsgemeinschaft, die im realen Alltag oftmals 
keine Basis hat. Homosexuelle Beziehungen während des Strafvollzugs haben ihre we-
sentliche Grundlage in den Besonderheiten und Problemen des Strafvollzugs und finden 
somit in der Regel keine Fortsetzung, wenn diese Probleme nicht mehr bestehen. (Bam-
mann, 2008, S. 251) 
 
Als Möglichkeit soziale Beziehungen im geschlossenen Strafvollzug zu leben bieten sich 
Familien- und/oder Beziehungszimmer an, die in einigen Strafvollzugsanstalten angebo-
ten werden. Durch die Aufrechterhaltung der sozialen Kontakte zu Familie und Freundin-
nen/Freunden in diesem intimen Rahmen kann den schädlichen Folgen des Freiheitsent-
zuges entgegengewirkt werden. (Anwärterinnen & Anwärter der JVA Schwalmstadt, 
2008, S. 259) Döring (2006) merkt an, dass eine funktionierende Paarbeziehung als ein 
Hauptfaktor für eine gelingende Resozialisierung gilt. Dies belegen Studien aus den USA, 
welche nachweisen, dass Insassinnen/Insassen, welche während des Strafvollzugs Intim-
kontakte zu ihren Partnerinnen/Partnern pflegen konnten, ihre Paarbindungen festigten. 
Diese Personen führen sich während des Strafvollzugs besonders gut und weisen später 
eine reduzierte Rückfallquote auf. (S. 326) 
 
Im Strafvollzug werden Familien- und/oder Beziehungszimmer als Begegnungsräume 
angeboten und sind wohnzimmerähnlich eingerichtet mit einer voll ausgestatteten Küche 
und Betten. Familienzimmer dienen nicht primär sexuellen Kontakten sondern der Bezie-
hungspflege und der Kontaktaufrechterhaltung mit Familien und Kindern. Beziehungs-
zimmer hingegen ermöglichen auch sexuelle Kontakte und ein intimes Zusammensein für 
verheiratete Paare sowie für Personen, die eine langjährige feste Liebesbeziehung führen. 
(Anwärterinnen und Anwärter der JVA Schwalmstadt, 2008, S. 259) Das Vorhandensein 
von Familien- und/oder Beziehungszimmern in Strafvollzugsanstalten kann ein wichtiger 
Aspekt zur Aufrechterhaltung, Stabilisierung oder Weiterentwicklung von tragenden Lie-
besbeziehungen sein. Insbesondere für Familien mit Kindern können solche Besuchsmög-
lichkeiten eine entspannte Besuchssituation schaffen. Dieses Angebot ermöglicht den 
Insassinnen/Insassen und deren Besuchern ein Stück Normalität in ihrer Beziehung zu 
leben. Eine wichtige Rolle spielt dabei auch die Möglichkeit, intime Kontakte gestalten 
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und so den Wunsch nach körperlicher Nähe erfüllen zu können, was wiederum zur Stabi-
lisierung und Aufrechterhaltung der Beziehung beitragen kann. 
 
Es gilt jedoch auch den Aspekt der Sicherheit bei solchen Besuchsformen mit zu berück-
sichtigen. Familien- und/oder Beziehungszimmer stellen für Strafvollzugsanstalten einen 
nur schwer zu kontrollierenden Bereich dar. Daher ist eine vorgängige sorgfältige Prüfung 
von möglichen Risiken für Besucherinnen/Besucher, wie psychische Beeinträchtigungen 
oder auch physische Übergriffe, notwendig. (Linda Holexa, 2008, S. 257-258) 
2.2 Gesetzesgrundlagen zu Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der 
Schweiz 
2.2.1 Allgemeines zum Strafvollzug in der Schweiz 
Alle Bereiche des staatlichen Handelns bedürfen einer rechtlichen Grundlage, so auch die 
strafrechtlichen Rechtsfolgen. In der Schweiz hat die föderalistische Regelung des Straf-
vollzugs zur Folge, dass sich das Bundesrecht und das kantonale Recht ergänzen. Ein 
weiteres Fundament bilden die völkerrechtlichen Verpflichtungen, welche die Schweiz 
eingegangen ist. Die allgemeinen Grundlagen des Straf- und Massnahmenvollzugs bilden 
die entsprechenden Vorschriften im Strafgesetzbuch [StGB]. (Andrea Baechtold, 2009, S. 
55) Artikel 123 Abs. 1 der Schweizerischen Bundesverfassung [BV] besagt, dass die Ge-
setzgebung auf dem Gebiet des Strafrechts Sache des Bundes ist. Gemäss Abs. 2 dessel-
ben Artikels fällt die Rechtsprechung in Strafsachen und der Straf- und Massnahmenvoll-
zug in die Zuständigkeit der Kantone. Der Bund ist jedoch ermächtigt, auf Gesetzesebene 
in diese kantonalen Zuständigkeiten einzugreifen. Die Kantone haben sich in den Jahren 
1956 bis 1963 zu drei regionalen Konkordaten zusammengeschlossen. Diese interkanto-
nalen Vertragswerke schliessen eine Lücke zwischen der Gesetzgebung des Bundes und 
jener der Kantone und streben eine Rechtsvereinheitlichung mittels verbindlicher Richtli-
nien und Empfehlungen an. Die Regelungen des Konkordats betreffen insbesondere die 
Bereiche gegenseitiger Benutzung der Anstalten und Kostenregelung sowie die Richtlinien 
zur Vereinheitlichung des Strafvollzugs, insbesondere bezüglich Arbeitsentgelt der Insas-
sinnen/Insassen, Urlaub und besondere Strafvollzugsformen. (Eidgenössisches Justiz- 
und Polizeidepartement [EJPD], 2010, S. 4) 
 
Strafen und Massnahmen 
Gemäss dem StGB gibt es zwei Kategorien von strafrechtlichen Sanktionen. Dies sind 
einerseits Strafen und anderseits Massnahmen. Die Strafen können Geld-, Arbeits- oder 
Freiheitsstrafen umfassen, während eine Massnahme eine Behandlung oder Verwahrung 
beinhaltet. Statistisch werden öfters Strafen angeordnet, meist wird zusätzlich eine 
Massnahme angeordnet. Selten wird hingegen nur eine Massnahme verordnet. (Peter 
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Mösch-Payot, 2009, S. 345) Der Unterschied von Strafen zu den Massnahmen ist gemäss 
EJPD (2010), dass bei den Massnahmen die Dauer nicht vom Verschulden der Täterin/des 
Täters abhängt, sondern vom Zweck, der mit der Massnahme erzielt werden soll (S. 5) 
 
Grundsätze im Straf- und Massnahmenvollzug 
Das Strafgesetzbuch stützt sich gemäss Art. 74 auf den Grundsatz der Achtung der Men-
schenwürde sowie auf den Grundsatz der freien Rechtsausübung durch die Insassin/den 
Insassen ab, dessen Rechte nur so weit beschränkt werden dürfen, wie dies der Frei-
heitsentzug und das Zusammenleben im Strafvollzug erfordern. Im Art. 75 des StGB 
werden diese grundlegenden Prinzipien um die allgemeinen Strafvollzugsgrundsätze er-
gänzt. Die allgemeinen Grundsätze für den Vollzug von Freiheitsstrafen sind laut dem 
EJPD (2010) die Rückfallverhütung nach dem Strafvollzug, die Normalisierung der Haft-
voraussetzungen, die Bekämpfung von schädlichen Folgen des Freiheitsentzugs, die Für-
sorgepflicht sowie die Rückfallverhütung während des Freiheitsentzugs. (S. 10-11) 
 
Für die vorliegende Bachelor-Arbeit sind insbesondere die folgenden zwei Grundsätze von 
Bedeutung. 
 
Normalisierung der Haftvoraussetzungen 
In Zusammenhang mit der Rückfallverhütung steht laut Baechtold (2009) der Grundsatz 
der Normalisierung der Strafvollzugsbedingungen. Damit ist gemeint, dass der Strafvoll-
zug den allgemeinen Lebensverhältnissen ausserhalb des Anstaltsalltags so weit als mög-
lich zu entsprechen hat, dies insbesondere durch die Schaffung realitätskonformer Anfor-
derungen an die Insassinnen/Insassen. (S. 105) Dadurch soll laut EJPD (2010) der An-
staltsalltag zu einem Lernfeld für soziales Verhalten werden, damit für die Insassin/den 
Insassen günstige Voraussetzungen für eine Entlassung geschaffen werden (S. 10). 
 
Fürsorgepflicht 
Die Beschränkung der Bewegungsfreiheit sowie die Einschränkungen in Bezug auf Aus-
senkontakte können gemäss Baechtold (2009) zur Folge haben, dass die Handlungskom-
petenz der Insassin/des Insassen eingeschränkt wird. Dies kann dazu führen, dass Insas-
sinnen/Insassen nicht in der Lage sind, Bedürfnisse eigenständig befriedigen zu können 
bzw. Probleme in eigener Verantwortung zu lösen. (S. 106) Das EJPD (2010) sagt, dass 
die Strafvollzugsbehörden deshalb verpflichtet sind, der Insassin/dem Insassen ein dem 
ausserhalb des Strafvollzugs gleichwertiges Angebot zur Verfügung zu stellen. Die beson-
dere Fürsorgepflicht betrifft die ärztliche Versorgung sowie soziale, religiöse, wirtschaftli-
che und rechtliche Hilfe. (S. 11) 
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2.2.2 Strafvollzugsanstalten in der Schweiz 
Gemäss Bundesamt für Statistik [BFS] (2012) gab es in der Schweiz im Jahr 2011 ge-
samthaft 114 Einrichtungen, die Strafen und strafrechtliche Massnahmen vollzogen. 
Frauen und Männer werden nach Geschlechtern getrennt inhaftiert. An einem Stichtag im 
Jahr 2011 beherbergten die geschlossenen Strafvollzugsanstalten in der Schweiz 1`406 
Insassinnen/Insassen. 
 
Nach Art. 76 des StGB müssen die Kantone zwei Anstaltstypen zur Verfügung stellen, die 
als geschlossene oder als offene Strafvollzugsanstalten bezeichnet werden. Das EJPD 
(2010) erläutert dazu, dass bundesrechtlich nicht verlangt wird, dass beide Strafvoll-
zugsanstalten unabhängig voneinander betrieben werden. So kann einerseits eine ge-
schlossene Strafvollzugsanstalt über eine offene Abteilung verfügen oder auch eine offe-
ne Strafvollzugsanstalt über eine geschlossene Abteilung. Entscheidendes Kriterium, ob 
eine Täterin/ein Täter in eine offene oder geschlossene Strafvollzugsanstalt eingewiesen 
wird, liegt im Grad der Sicherung der Insassinnen/Insassen. Bei offenen Strafvollzugsan-
stalten genügen Massnahmen, die geeignet sind, dass Insassinnen/Insassen einer spon-
tanen Versuchung zur Flucht Hindernisse entgegengestellt werden sowie weitere Metho-
den, die eine Kontrolle der Anwesenheit der Insassinnen/Insassen gewährleisten. (S. 9-
10) Damit eine Täterin/ein Täter in eine geschlossene Strafvollzugsanstalt eingewiesen 
wird, muss laut Baechtold (2009) Fluchtgefahr bestehen oder die Erwartung, dass die/der 
Verurteile weitere Straftaten begeht (S. 107). Geschlossene Strafvollzugsanstalten müs-
sen mit baulichen, technischen, organisatorischen und personellen Mitteln garantieren, 
dass sich die Insassinnen/Insassen nicht durch Flucht dem Strafvollzug entziehen können 
oder weitere Straftaten begehen (EJPD, 2010, S. 9). 
 
Eine Strafvollzugsanstalt weist laut Gerhild Heuer (1978) alle Merkmale einer „totalen 
Institution“ auf (S. 23). Erving Goffman (1977) bezeichnet als totale Institutionen sämtli-
che, in einer Gesellschaft existierenden sozialen Einrichtungen, die den sozialen Verkehr 
der Insassinnen/Insassen nach aussen beschränken und wo die Lebensbereiche Wohnen, 
Arbeiten und Freizeit an einem Ort, unter einer Autorität, über längere Zeit, zusammen-
gefasst werden. Eine totale Institution weist folgende Merkmale auf: 
 
 Alle Angelegenheiten des Lebens aller Mitglieder finden nur an einem Ort statt und 
alle Mitglieder sind ein und derselben Autorität unterworfen. 
 Die Mitglieder der Institution führen ihre alltägliche Arbeit in unmittelbarer Gesell-
schaft einer grossen Gruppe von Schicksalsgenossinnen/-genossen aus, wobei al-
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 Alle Tätigkeiten und sonstigen Lebensäusserungen sind in einem geplanten Zeit-
ablauf erfasst und ihre Abfolge wird durch explizite formale Regeln vorgeschrie-
ben. 
 Die verschiedenen Tätigkeiten und Lebensäusserungen werden überwacht und 
sind in einem einzigen rationalen Plan vereinigt, der dazu dient, die offiziellen Zie-
le der Institution zu reflektieren. (S.15-17) 
 
Gemäss Heuer (1978) stellt der Freiheitsentzug eine ständige Kontrolle, die Unterbindung 
von Eigeninitiative und die zwangsweise Anpassung an die institutionell bedingten Norm- 
und Wertvorstellungen dar. Dies sind Faktoren, die eine Strafvollzugsanstalt zu einer „to-
talen Institution“ werden lassen. (S. 23) 
 
Im nächsten Kapitel wird auf die Gesetzesgrundlagen im geschlossenen Strafvollzug in 
der Schweiz eingegangen, welche im Zusammenhang mit Sexualität stehen. Wie bereits 
erwähnt, wird Sexualität von den Autorinnen nicht nur als Genitalität verstanden, son-
dern umfasst auch zwischenmenschliche Beziehungen, welche das Bedürfnis nach Nähe 
und Zuneigung befriedigen. Nachfolgend werden die allgemeinen Gesetzesgrundlagen 
dazu dargestellt. (Regelungen der Anstalten Thorberg siehe Kapitel 3.2.3 Regelung zur 
Sexualität der Insassen der Anstalten Thorberg) 
2.2.3 Regelung der Beziehungen der Insassinnen/Insassen zur Aussenwelt 
„Das Recht auf Ehe und Familie ist gewährleistet“ (Art. 14 BV). Laut diesem Artikel, hat 
jede Person ein Recht auf die Gründung einer Familie. Dieser Anspruch erstreckt sich 
gemäss Jörg Paul Müller und Markus Schefer (2008) auch auf Inhaftierte. Insassin-
nen/Insassen unterstehen in ihren Möglichkeiten der natürlichen Fortpflanzung besonde-
ren Einschränkungen. Diese Einschränkungen erscheinen jedoch nur soweit zulässig, als 
dies die Sicherstellung der Gefängnisordnung erfordert. (S.223) 
 
Der Strafvollzug hat das soziale Verhalten des Gefangenen zu fördern, insbesondere 
die Fähigkeit, straffrei zu leben. Der Strafvollzug hat den allgemeinen Lebensver-
hältnissen so weit als möglich zu entsprechen, die Betreuung des Gefangenen zu 
gewährleisten, schädlichen Folgen des Freiheitsentzugs entgegenzuwirken und dem 
Schutz der Allgemeinheit, des Vollzugspersonals und der Mitgefangenen angemes-
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Das Strafvollzugsziel aus Art. 75 StGB lässt sich laut Müller und Schefer (2008) nur dann 
verwirklichen, wenn den Insassinnen/Insassen der Kontakt zur Aussenwelt gewährt wird 
(S.128). Gemäss Baechtold (2009) sind die Möglichkeiten, die die Insassinnen/Insassen 
während des Strafvollzugs einer Freiheitsstrafe haben, ihre Beziehungen zur Aussenwelt 
zu pflegen, in der letzen Zeit erheblich erweitert worden. (S. 155) Massnahmen, die Kon-
takte zur Aussenwelt ermöglichen, sind im Hinblick auf die Normalisierung des Strafvoll-
zugsalltags von besonderer Bedeutung (Baechtold, 2009, S. 30). Dennoch merkt Baech-
told (2009) an, dass die konkrete Ausgestaltung der Aussenkontakte von Insassin-
nen/Insassen zu den sensibelsten Bereichen des Freiheitsentzugs gehört. So kann etwa 
das Gewähren von Urlaub in Widerspruch zu einer anderen Aufgabe des Freiheitsentzugs 
geraten, der Verhinderung von Straftaten während der Periode des Freiheitsentzugs. (S. 
156) Das Grundrecht auf Persönlichkeitsschutz und Meinungsfreiheit gewährleistet ge-
mäss Müller und Schefer (2008) jeder Insassin/jedem Insassen eine gewisse Kommuni-
kation mit der Aussenwelt (S. 125). Die Beziehungen zur Aussenwelt sind im StGB unter 
Art. 84 geregelt. Zu diesen zählen Kontakte von Insassinnen/Insassen zu Personen, die 
weder zu Strafvollzugsmitarbeitenden, noch zu den Mitinsassinnen/Mitinsassen gehören 
(Baechtold, 2009, S. 155). Folgende Beziehungs- und Kommunikationsmöglichkeiten be-
dürfen der vorliegenden Fragestellung eine nähere Beschreibung. 
 
Besuche 
Gemäss Art. 84 Abs.1 des StGB hat die Insassin/der Insasse das Recht, Besuche zu emp-
fangen und mit Personen ausserhalb der Strafvollzugsanstalt Kontakt zu pflegen. Der 
Kontakt zu nahestehenden Personen ist zu erleichtern. Laut Baechtold (2009) enthält das 
kantonale Recht fast ausnahmslos summarische Bestimmungen zum Gefangenenbesuch. 
Die Bedingungen für die Durchführung der Besuchskontakte werden aber meist erst auf 
der Ebene der Anstaltsordnungen präzisiert und sind sehr unterschiedlich. (S. 161) Ge-
mäss EJPD (2010) hat die Insassin/der Insasse. in der Regel Anspruch auf einen Besuch 
von mindestens einer Stunde pro Woche, die Besuche finden meistens in einem Gemein-
schaftssaal des Anstaltsareals statt (S. 12). Die Insassinnen/Insassen und Besucherin-
nen/Besucher werden bloss optisch daraufhin überwacht, dass keine unerlaubten Ge-
genstände, insbesondere Drogen, den Insassinnen/Insassen übergeben werden. In selte-
nen Fällen werden die Besucherinnen/Besucher von den Insassinnen/Insassen auch 
durch eine Trennscheibe getrennt, dies auch nur, wenn es aus Sicherheitsgründen not-
wendig ist. (Baechtold 2009, S. 162) Besuche können gemäss Art. 84 Abs. 2 des StGB 
zum Schutz der Ordnung und zur Sicherheit der Strafvollzugsanstalt beschränkt oder gar 
untersagt werden. Besuchskontakte in einer Strafvollzugsanstalt bilden normalerweise 
keinen geeigneten Rahmen für einen persönlichen oder gar intimen Gedankenaustausch. 
Um bessere Rahmenbedingungen für persönliche Kontakte zu ermöglichen, haben einige 
grössere Strafvollzugsanstalten besondere Besuchsformen eingeführt. So zum Beispiel 
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kennen einige geschlossene Strafvollzugsanstalten das Angebot des Intim- oder Famili-
enbesuches. Diese Möglichkeit steht grundsätzlich Insassinnen/Insassen mit längeren 
Strafen, aber ohne Urlaubsmöglichkeiten offen. Besucherinnen/Besucher und Besuchte 
können sich in diesen Strafvollzugsanstalten, in speziell für solche Besuche eingerichteten 
Familien- und/oder Beziehungszimmern, ungestört über einen engeren Zeitraum aufhal-
ten. (Baechtold, 2009, S. 163) 
 
Urlaube 
Durch Urlaube werden gemäss Baechtold (2009) Insassinnen/Insassen für einen be-
stimmten Zeitraum von der Verpflichtung, sich während des Strafvollzugs auf dem An-
staltsareal aufzuhalten, entbunden (S. 165). Der Urlaub ist in Art. 84 Abs. 6 StGB gere-
gelt und ist ein weiteres Instrument, welches der Insassin/dem Insassen ermöglicht, 
Kontakt zu seiner Aussenwelt zu erhalten. Dieser Artikel regelt jedoch die Gewährung 
von Urlaub nicht im Einzelnen. Laut EJPD (2010) sind meistens die Bedingungen für die 
Gewährung von Urlaub, die Zuständigkeiten und gelegentlich auch die Modalitäten im 
Kantonsrecht summarisch geregelt. Des Weiteren sind die Richtlinien der Strafvollzugs-
konkordate anwendbar, das letzte Wort für die Urlaubsgewährung liegt jedoch in jedem 
Fall bei der einzelnen Strafvollzugsbehörde. (S. 13) Gemäss Baechtold (2009) kommt der 
Insassin/dem Insasse ein Recht auf Urlaub zu, wenn ihr/sein Verhalten im Strafvollzug 
dem nicht entgegensteht, keine Gefahr besteht, dass sie/er flieht oder weitere Straftaten 
begeht. Des Weiteren muss der Urlaub entweder für die Pflege der Beziehungen zur Aus-
senwelt, zur Vorbereitung der Entlassung notwendig sein oder es müssen besondere 
Gründe vorliegen, wie beispielsweise bei einem Sachurlaub. (S. 165-169) In der Praxis 
sieht es so aus, dass Urlaube aus geschlossenen Strafvollzugsanstalten nur nach einer 
genauen Planung und nach diesbezüglichen Absprachen mit Angehörigen erlaubt und 
tendenziell selten gewährt werden. (Baechtold, 2009, S. 168) 
 
Telefonverkehr 
Ausser den allgemeinen Grundsätzen von Art. 84 StGB enthält das Bundesrecht keine 
ausdrücklichen Vorschriften bezüglich des Telefonverkehrs. Meistens regelt das kantonale 
Recht den Telefonverkehr erst auf der Ebene der Anstaltsordnungen. In der Praxis verfü-
gen Insassinnen/Insassen in offenen Strafvollzugsanstalten über einen freien Zugang zu 
Telefonkabinen, während die Praxis in den geschlossenen Strafvollzugsanstalten unter-
schiedlich ist. Dort werden Gespräche zwar normalerweise akustisch nicht überwacht, 
jedoch zum Teil aufgezeichnet. Zudem werden wegen ausdrücklichen Verordnungsbe-
stimmungen oder anstaltsinternen Weisungen Mobiltelefone nicht zugelassen, weil diese 
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Briefverkehr/Empfang von Paketen 
Bezogen auf Art. 84 Abs. 2 StGB darf der Briefverkehr nur soweit beschränkt werden, als 
dies die Ordnung in der Strafvollzugsanstalt oder der Haftzweck erfordern. Ebenfalls in 
diesem Absatz formuliert ist die Möglichkeit, dass der Briefverkehr aus Gründen der Ord-
nung oder Sicherheit eingeschränkt werden kann. Dies erfolgt in der Praxis nur in äus-
serst seltenen Fällen von tatsächlich exzessiven Briefkontakten (Baechtold, 2009, S. 158-
159). Eine Kontrolle der ein- und ausgehenden Briefe ist gemäss Müller und Schefer 
(2008) verfassungsrechtlich zulässig (S. 125). In der Regel wird die eingehende Post auf 
Fremdgegenstände, insbesondere illegale Suchtmittel, überprüft. Eine umfassende inhalt-
liche Kontrolle der Briefpost wurde fast durchwegs abgeschafft, kann jedoch im Einzelfall 
weiterhin vorgenommen werden, dies beispielsweise bei Verdacht auf Missbrauch oder 
für Insassinnen/Insassen in Sicherheitsabteilungen. (Baechtold, 2009, 159) Insassin-
nen/Insassen haben gemäss Müller und Schefer (2008) grundsätzlich das Recht, Pakete 
von anstaltsexternen Personen zu erhalten (S.128). Die Rechtsgrundlage besagt, dass 
der Paketverkehr kontrolliert und gegebenenfalls beschränkt oder unterbunden werden 
kann. 
 
Das kantonale Recht konkretisiert die Modalitäten für den Empfang von Paketen in der 
Regel erst auf Stufe der einzelnen Anstaltsordnungen. Die Vorschriften sind sehr unter-
schiedlich und benennen in der Regel Gegenstände, die für eine Paketzustellung unzuläs-
sig sind und schränken meistens auch die Zahl der jährlichen Paketsendungen und deren 
Maximalgewicht ein. (Baechtold, 2009, S. 160) 
 
Internetkommunikation/ Elektronisch gespeicherte Daten 
Grundsätzlich bleibt laut Baechtold (2009) den Insassinnen/Insassen der Zugang zum 
Internet verwehrt. In der Regel gilt dies aufgrund anstaltsinterner Weisungen, ein aus-
drückliches Verbot auf Verordnungsstufe kennen bloss einige Kantone. Da Internetkon-
takte kaum oder nur sehr aufwändig kontrollierbar sind, könnten beispielsweise Drogen-
händlerinnen/Drogenhändler oder Pädophile leicht vom Internet für die Vorbereitung von 
kriminellen Handlungen Gebrauch machen. Da ebenfalls elektronisch gespeicherte Daten 
die Strafvollzugsanstalten vor erhebliche Kontrollprobleme stellen, werden beispielsweise 
CD- und DVD- Brenner sowie Laptops normalerweise nicht zugelassen. Diese Regeln 
werden meistens in anstaltsinternen Weisungen konkretisiert. (S. 171-172) 
 
Bezug von Zeitschriften und Büchern 
Gemäss Baechtold (2009) gibt es betreffend dem Bezug von Zeitschriften und Büchern 
im Bundesrecht keine, im kantonalen Recht meistens bloss eine summarische Regelung. 
Das Bundesgericht hat allerdings, gestützt auf den Grundrechtsschutz, eine reichhaltige 
Rechtsprechung entwickelt. So ist der Bezug von Druckschriften von aussen zulässig, 
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wenn diese den Haftzweck nicht gefährden und nicht übermässig davon Gebrauch ge-
macht wird. In der Praxis haben diese Rechtsprechung des Bundesgerichts und die zu-
nehmende Anerkennung des Normalisierungsgrundsatzes zu einer weitgehenden Liberali-
sierung geführt. Druckschriften mit rechtswidrigem Inhalt wie harte Pornographie und 
Rassendiskriminierung und solche, die zu strafbaren Handlungen verleiten oder anleiten 
oder auch die Sicherheit und Ordnung in der Strafvollzugsanstalt gefährden, werden nicht 
zugelassen. (S. 172-173) 
 
Radio und Fernsehen 
Ähnlich wie für den Bezug von Druckschriften aller Art ist nach Baechtold (2009) die 
Rechtslage sowohl nach Bundesrecht wie auch nach kantonalem Recht in Bezug auf den 
Empfang von Radio- und Fernsehsendungen. Die Rechtsprechung des Bundesgerichts hat 
auch hier zu massgeblichen Klärungen geführt. So haben Insassinnen/Insassen zwar 
grundsätzlich das Recht, Radio- und Fernsehsendungen zu empfangen, jedoch können 
sie, bis auf wenige Ausnahmen keinen Anspruch auf individuelle Geräte geltend machen. 
In der heutigen Strafvollzugspraxis wird im Interesse der Informationsfreiheit den Insas-
sinnen/Insassen grundsätzlich zugebilligt, in ihrer Zelle über eigene Radio- und Fernseh-
geräte zu verfügen, wenn sie in der Lage sind, diese zu mieten. Massgeblich für diese 
liberalisierte Handhabung war auch die Einsicht, dass solche Angebote wesentlich zur 
Beruhigung des Anstaltsalltags beitragen. (S. 173) 
2.2.3 Regelung der Beziehungen von Insassinnen/Insassen zu Mitinsassin-
nen/Mitinsassen 
Laut Andrea Baechtold (2010) findet sich im StGB auch kein Absatz, der sexuelle Kontak-
te der Insassinnen/Insassen zu ihren Mitinsassinnen/Mitinsassen verbietet. Laut Art. 74 
StGB dürfen die Rechte einer Insassin/eines Insassen nur soweit beschränkt werden, wie 
dies der Freiheitsentzug und das Zusammenleben in der Strafvollzugsanstalt erfordern. 
Die Insassin/der Insasse verbüsst ihre/seine Strafe normalerweise im Gruppenvollzug. 
Das bedeutet, dass sie/er zwar eine Einzelzelle hat, jedoch ihre/seine freie Zeit auch ge-
meinschaftlich mit anderen Insassinnen/Insassen in Gruppenräumen verbringen darf und 
zu gewissen Tageszeiten sich gar in Zellen Anderer aufhalten kann. Das Zusammenleben 
der Insassinnen/Insassen schliesst also sexuelle Kontakte nicht unmittelbar aus. Zusam-
menfassend lässt sich festhalten, dass sexuelle Kontakte zwischen den Insassin-
nen/Insassen, gestützt auf Art. 74 StGB, nicht verboten werden dürfen. Ebenfalls wird 
fest gehalten, dass die in Art. 75 StGB festgelegten Grundsätze nicht nur gegen ein Ver-
bot sexueller Beziehungen zwischen Insassinnen/Insassen sprechen würden, sondern 
teilweise sogar dafür, dass solche Beziehungen aktiv ermöglicht werden sollten. (S. 39-
40) Baechtold (2010) merkt an: „Wenn der Alltag in den Anstalten so ausgestaltet wer-
den soll, dass er dem Leben in Freiheit möglichst entspricht, dann verlangt dies gerade-
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zu, dass sexuelle Kontakte zwischen Insassinnen/Insassen ermöglicht werden“ (S.40). 
Im Hinblick auf die Fürsorgepflicht müssen die Strafvollzugsanstalten und ihre Strafvoll-
zugsmitarbeitenden Insassinnen/Insassen vor nicht einvernehmlichen sexuellen Hand-
lungen schützen. Damit liesse sich möglicherweise ein Verbot sexueller Beziehungen zwi-
schen Insassinnen/Insassen aus dem Vollzugsgrundsatz der Fürsorgepflicht ableiten. Art. 
74 des StGB besagt, dass die Rechte der Insassinnen/Insassen nur so weit beschränkt 
werden dürfen, wie dies der Freiheitsentzug und das Zusammenleben in der Strafvoll-
zugsanstalt erfordern. Daraus lässt sich jedoch kein generelles Verbot von sexuellen Kon-
takten begründen. Es muss immer der konkrete Einzelfall geprüft werden. Gemäss dem 
Entgegenwirkungsgrundsatz können sexuelle Handlungen zwischen Insassinnen/Insassen 
und Mitinsassinnen/Mitinsassen nur dann verboten werden, wenn es sich dabei um 
schädliche Folgen des Freiheitsentzugs handeln würde. Ein Schutz von Mitinsassen vor 
einvernehmlichen sexuellen Handlungen lässt sich aus diesem Vollzugsgrundsatz jedoch 
nicht herleiten. (Baechtold, 2010, S. 40-41) 
2.3 Sexuelle Rechte 
Da sich die vorliegende Bachelor-Arbeit dem Thema Sexualität widmet, sind die sexuellen 
Rechte von zentraler Bedeutung. Die Menschenwürde und Menschenrechte bilden die 
Grundlage für die sexuellen Rechte. Die Menschenwürde ist zugleich der Vollzugsgrund-
satz (Art. 74 StGB) des Strafvollzugs und ist zentral für die Soziale Arbeit als Menschen-
rechtsprofession. 
2.3.1 Menschenwürde und Menschenrechte 
Menschenwürde 
Die Menschenwürde ist eine Wertvorstellung und bildet die ethische Grundlage für die 
Menschenrechte (Carola Meier-Seethaler, 1998, S. 201). Die Menschenwürde zu definie-
ren ist schwierig, eine passende Definition liefert jedoch Frank Mathwig (ohne Datum): 
„Würde kommt dem Menschen als Menschen zu, unabhängig von Verdienst, Ansehen, 
Rasse, Geschlecht, Glauben und unabhängig von biologisch-genetischen Merkmalen, Ei-
genschaften und Fähigkeiten. Menschenwürde kann nicht erworben und damit nicht ver-
äußert, verwirkt oder verloren, nicht zu- und damit nicht abgesprochen werden“ (¶1). 
 
Art. 74 des StGB bildet die Grundlage für den Vollzug von Freiheitsstrafen und freiheits-
entziehenden Massnahmen. In diesem Artikel steht, dass die Menschenwürde der Insas-
sinnen/Insassen zu achten ist und ihre Rechte nur soweit beschränkt werden dürfen, als 
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Menschenrechte 
Laut K. Peter Fritzsche (2004) haben Menschenrechte folgende 10 Merkmale: „1. ange-
boren und unverlierbar, 2. vorstaatlich, 3. individuell, 4. egalitär, 5. moralisch, 6. recht-
lich, 7. universell, 8. fundamental, 9. interdependent, 10. kritisch“ (S. 16). Menschen-
rechte sind angeborene Rechte und haben ihre Berechtigung alleine aufgrund des 
Menschseins. Sie können nicht wieder genommen oder verwirkt werden. Menschenrechte 
sind nicht an Leistungen, Verdienste oder Pflichterfüllung gebunden. Bei einer Nichtach-
tung können die Menschenrechte nicht entzogen, sondern nur kritisiert oder sanktioniert 
werden. Vorstaatlich sind die Menschenrechte darum, weil die Menschenrechte dem 
staatlichen Recht vorausgehen und die Begründung für das staatliche demokratische 
Handeln liefern. Menschenrechte sind individuell, weil das Individuum mit seinen Schutz- 
und Entwicklungsinteressen im Mittelpunkt steht. Menschenrechte können nur egalitär 
sein oder gar nicht. Es sind Rechte, die allen Menschen gleichermassen zu stehen. Alle 
Menschenrechte haben einen moralischen Kern. Oft gelangen sie jedoch nicht darüber 
hinaus, da sie nicht in Form von einklagbaren Gesetzen für verbindlich erklärt wurden. In 
den Menschenrechten werden nur Lebensbereiche geschützt, die fundamental und unver-
zichtbar für die Wahrung der Menschenwürde sind. Menschenrechte sind immer aufein-
ander bezogen und sind interdependent. Menschenrechte sind kritisch, denn sie haben 
das Ziel, Verhältnisse zu ändern, in denen die Würde des Menschen noch ungeschützt ist. 
(Fritzsche, 2004, S. 16-19) 
 
Die Schweiz ratifizierte 1974 die Europäische Menschenrechtskonvention (Europäische 
Konvention zum Schutz der Menschenechte und Grundfreiheiten [EMRK]) und trat 1992 
den zwei internationalen Pakten I und II bei (humanrights.ch, 2011, ¶2). Im zweiten 
Hauptteil der Bundesverfassung sind alle wesentlichen Freiheitsrechte und politischen 
Rechte aus Pakt I über die bürgerlichen und politischen Rechte und die EMRK unter dem 
Begriff der Grundrechte verankert. Die sogenannten Sozialrechte aus Pakt II über die 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Rechte sind in der Bundesverfassung nur als 
Sozialziele und nicht als Rechte zu finden. Die Bundesverfassung definiert diese Men-
schenrechte nicht als direkt durchsetzbare Ansprüche des Individuums, sondern als Ziele 
für die Politik. Somit ist von Pakt II nur das Recht auf Hilfe in Notlage gerichtlich durch-
setzbar. (humarigthts.ch, 2011, ¶1) 
 
Laut Sutter (2000) sind die zwei Pakte formell rechtsverbindlich für Staaten, die diese 
ratifiziert haben. Das bedeutet, dass diese Staaten die Vertragsbestimmungen einhalten 
müssen. (zit. in Gülcan Akkaya, 2006, S. 4) Gemäss den Vereinten Nationen (2001) 
müssen die Vertragsstaaten periodisch berichten, welche Massnahmen sie zur Verwirkli-
chung der Menschenrechte getroffen haben (zit. in Akkaya, 2006, S. 4). Hüfner und Reu-
ther (1998) führen weiter aus, dass Menschenrechtsverletzungen geahndet werden kön-
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nen. (zit. in Akkaya, 2006, S. 6) Die Menschenrechtskommission, die von Staaten und 
Individuen angerufen werden kann, prüft auf Konventionsverletzungen und leitet diese 
an den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte weiter. (Riedel, 1998 zit. in Akkaya, 
2006, S. 8) 
 
Menschwürde und Menschenrechte im geschlossenen Strafvollzug 
Nach Michael Walter (2000) liegt der Menschenwürde vor allem die Handlungs- und Ent-
scheidungsfreiheit zugrunde. Gerade im geschlossenen Strafvollzug wird aber die Fort-
bewegungsfreiheit entzogen und die Insassinnen/Insassen werden in fast allen Beziehun-
gen fremdbestimmt. Dies könnte schnell zu einer latenten Gefährdung der Menschenwür-
de von Insassinnen/Insassen führen. (S. 53) 
 
Menschen, die in Anstalten leben, sind durch diese Institutionen weitgehend fremdbe-
stimmt. In den Menschenrechtsverträgen werden die Rechte dieser Personen geschützt, 
der Staat wird durch Regeln reguliert, um Willkür, Diskriminierung und Misshandlung weit 
möglichst zu unterbinden. Im Pakt I über die bürgerlichen und politischen Rechte und 
auch in den Europäischen Menschenrechtskonventionen ist folgendes geregelt: 
 
 Niemand darf willkürlich festgenommen oder in Haft gehalten werden. 
 Die Insassinnen/Insassen haben das Recht auf gerichtliches Gehör und den Ange-
klagten müssen die Rechte detailliert vorgeschrieben werden. 
 Verbot von Folter und unmenschlicher oder erniedrigender Behandlung ohne Aus-
nahme. (Christina Hausammann & Jörg Künzli, 2001, S. 1) 
 
Im Pakt I über die bürgerlichen und politischen Rechte ist noch mehr geregelt: 
 
 Jeder Person, der die Freiheit entzogen ist, muss menschlich und mit Achtung vor 
der jedem Menschen innewohnenden Würde behandelt werden. Der Staat muss 
dafür sorgen, dass die Rechte der Menschen in dieser Ausnahmesituation nur so 
weit eingeschränkt werden, wie es die Umstände erzwingen. (Hausammann & 
Künzli, 2001, S. 1) 
2.3.2 Sexuelle Rechte 
Nachfolgend werden die sexuellen Rechte gemäss der IPPF aufgeführt. Die IPPF ist eine 
Nichtregierungsorganisationen (NRO), welche auf dem Gebiet der sexuellen und repro-
duktiven Gesundheit und Rechte aller Menschen tätig ist (IPPF, 2009, S. 2). 
 
Die IPPF-Erklärung beruht auf einem integrativen Ansatz, bei welchem Menschenrechte, 
Sexualität und sexuelle Gesundheit miteinander verknüpft werden. Sie soll die sexuellen 
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Rechte fördern, verteidigen und verbessern und als Aspekt globaler Gerechtigkeit, Ent-
wicklung und Gesundheit förderlich sein. Diese Erklärung soll als Orientierungsrahmen 
dienen, um den Zugang zur sexuellen und reproduktiven Gesundheitsversorgung für alle 
Menschen zu verbessern. Weiter befolgt sie das Ziel, Menschen zu befähigen, ihre sexuel-
len und reproduktiven Rechte wahrzunehmen. Die IPPF-Erklärung für sexuelle Rechte 
basiert auf den Menschenrechten und hat damit Allgemeingültigkeit (IPPF, 2009, S. 8-
14). Die IPPF (2009) hält fest: „Sexuelle Rechte sind eine Reihe sich entwickelnder, se-
xualitätsbezogener Rechtsansprüche, die zur Freiheit, Gleichstellung und Würde aller 
Menschen beitragen“ (S. 14). In ihrer Erklärung ist die Gesundheit ein fundamentales, 
unverzichtbares Menschenrecht für die Ausübung aller anderen Menschenrechte. Für eine 
umfassende körperliche und geistige Gesundheit ist die sexuelle Gesundheit unabdingbar 
und diese kann ohne sexuelle Rechte nicht erreicht oder aufrechterhalten werden. Sexu-
elle Rechte umfassen jedoch mehr als nur die sexuelle Gesundheit. Sexualität ist ein 
zentraler Aspekt der Menschen während des ganzen Lebens und die sexuellen Rechte 
sollen ermöglichen, dass alle Menschen unter Bedingungen leben, die Erfüllung und Aus-
druck ihrer Sexualität frei von Zwängen, Diskriminierung oder Gewalt und in einem die 
Würde des Menschen achtenden Kontext ermöglichen. (IPPF, 2009, S. 14-15) 
 
Die IPPF-Erklärung zu den sexuellen Rechten umfasst sieben Grundsätze. In diesen 
Grundsätzen geht es vor allem darum, dass Sexualität ein wesentlicher Teil der Persön-
lichkeit ist, dass die mit der Sexualität verbundene Lust ein zentraler Aspekt des 
Menschseins ist, dass die Sicherstellung von sexuellen Rechten zur Freiheit und zum 
Schutz vor Schaden aller Menschen beiträgt. Sexuelle Rechte dürfen nur soweit be-
schränkt werden, wie es gesetzlich gemäss dieser Erklärung geregelt ist. (IPPF, 2009, S. 
16-21) (Genaue Auflistung der Grundsätze siehe Anhang A) 
 
Die IPPF–Erklärung zu den sexuellen Rechten umfasst zehn Artikel. Diese betonen haupt-
sächlich, dass niemand aufgrund von Geschlecht, Sexualität oder Gender diskriminiert 
werden darf, dass unabhängig von Geschlecht, Sexualität oder Gender partizipiert wer-
den darf. Leben, Freiheit, Sicherheit der Person und körperliche Unversehrtheit müssen 
geschützt werden. Jede/Jeder hat das Recht, ihre/seine Sexualität frei auszuleben. Es 
gibt das Recht auf Privatsphäre, die für die Ausübung sexueller Selbstbestimmung unver-
zichtbar ist. Weiter gib es das Recht auf Gedanken- und Meinungsfreiheit, freie Mei-
nungsäusserung und Versammlungsfreiheit bezüglich Ansichten zu Sexualität, sexueller 
Orientierung, Gender-Identität und sexueller Rechte ohne willkürliche Einmischungen 
oder Beschränkungen. Zudem gibt es das Recht auf Gesundheit und Teilhabe am wissen-
schaftlichen Fortschritt und dessen Errungenschaften, darin beinhaltet sind die massgeb-
lichen Gesundheitsfaktoren und der Zugang zu sexueller Gesundheitsversorgung, ein-
schliesslich Prävention, Diagnose und Behandlung aller sexuellen Infektionen, Probleme 
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und Dysfunktionen. Des Weiteren gibt es das Recht auf Bildung und Information im All-
gemeinen und auf umfassende Sexualerziehung und –information. Es gibt ebenfalls das 
Recht auf freie Entscheidung für oder gegen die Ehe und für oder gegen die Gründung 
einer Familie. Zudem gibt es das Recht zu entscheiden, ob, wie und wann Kinder geboren 
werden. (IPPF, 2009, S. 22-30) (Genaue Auflistung der Artikel siehe Anhang A) In Bezug 
auf die Situation im Freiheitsentzug ist folgende Aussage im Artikel 5 der IPPF interes-
sant: 
 
Alle in Haft befindlichen Personen haben das Recht, weder Missbrauch noch der Ge-
fahr des Schadens auf der Grundlage eines unzulässigen Diskriminierungsgrundes 
ausgesetzt zu sein. Alle in Haft befindlichen Personen haben das Recht, vor Aus-
grenzung geschützt zu werden und regelmässig Besuch von ihrem Ehepartner oder 
ihrer Ehepartnerin zu erhalten. (IPPF, 2009, S 25) 
 
In dieser Aussage beruft sich die IPPF auf das Prinzip 9 der Yogyakarta. 
Die Yogyakarta-Prinzipien sind Prinzipien zur Anwendung der Menschenrechte in Bezug 
auf die sexuelle Orientierung und geschlechtliche Identität (Originaltitel: Yogyakarta Prin-
ciples on the Application of International Human Rights Law in relation to Sexual Orienta-
tion and Gender Identity) (Hirschfeld-Eddy-Stiftung, 2008, S. 12). Sie umfasst 29 Prinzi-
pien. Das Prinzip 9, übersetzt von der Hirschfeld-Eddy-Stiftung (2008,) lautet:  
 
Prinzip 9 der Yogyakarta-Prinzipien: Das Recht auf menschenwürdige Haftbedin-
gungen 
Jeder Mensch, dem seine Freiheit entzogen ist, muss menschlich und mit Achtung 
vor der dem Menschen innewohnenden Würde behandelt werden. Die sexuelle Ori-
entierung und geschlechtliche Identität sind integraler Bestandteil der Würde eines 
jeden Menschen. 
DIE STAATEN MÜSSEN 
A. dafür sorgen, dass Inhaftierungen keine weitere Ausgrenzung von Menschen 
aufgrund ihrer sexuellen Orientierung oder geschlechtlichen Identität nach sich zie-
hen und dass diese Personen durch ihre Inhaftierung nicht der Gefahr von Gewalt, 
Misshandlung oder körperlichem, seelischem oder sexuellem Missbrauch ausgesetzt 
werden; 
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B. für angemessenen Zugang zu bedarfsgerechter medizinischer Versorgung und 
Beratung für in Gewahrsam befindliche Personen unter Beachtung der besonderen 
Bedürfnisse sorgen, die sich aus der sexuellen Orientierung oder geschlechtlichen 
Identität einer Person ergeben können, auch im Hinblick auf reproduktive Gesund-
heit, Zugang zu Informationen über HIV/AIDS und entsprechenden Therapien sowie 
Zugang zu Hormon- oder anderen Behandlungen und Behandlungen im Rahmen ei-
ner Geschlechtsanpassung (gender-reassignment treatments), sofern gewünscht; 
C.  sicherstellen, dass alle Gefangenen soweit möglich an den Entscheidungen dar-
über beteiligt werden, ob der Ort der Inhaftierung den Bedürfnissen, die sich aus 
ihrer sexuellen Orientierung und geschlechtlichen Identität ergeben, angemessen 
Rechnung trägt; 
D. Schutzmassnahmen für alle Gefangenen vorsehen, die aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung, ihrer geschlechtlichen Identität oder der von ihnen gewählten Aus-
drucksform von Geschlecht (gender expression) in besonderem Masse von Gewalt 
oder Missbrauch bedroht sind, und – soweit praktikabel – sicherstellen, dass diese 
Schutzmassnahmen ihre Rechte nicht stärker einschränken als bei Gefängnisinsas-
sen und -insassinnen allgemein üblich; 
E.  sicherstellen, dass Besuche von Lebenspartnerinnen und Lebenspartnern, sofern 
gestattet, unabhängig vom Geschlecht (gender) der Partnerin bzw. des Partners al-
len Gefangenen und Inhaftierte in gleichem Masse gewährt werden; 
F. für eine unabhängige Kontrolle der Haftanstalten durch den Staat und durch 
nichtstaatliche Organisationen, darunter auch Organisationen, die im Bereich der 
sexuellen Orientierung und geschlechtlichen Identität tätig sind, sorgen; 
G. Fortbildungs- und Sensibilisierungsmaßnahmen für das Gefängnispersonal und 
alle anderen in Haftanstalten tätigen Bediensteten des öffentlichen und privaten 
Sektors über internationale Menschenrechtsnormen sowie die Prinzipien der Gleich-
heit und Nichtdiskriminierung auch in Bezug auf sexuelle und geschlechtliche Iden-
tität durchführen. (S. 21-22) 
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3 Empirischer Teil 
3.1 Methodenbeschrieb 
Im nachfolgenden Kapitel werden die Methodenwahl und die einzelnen Arbeitsschritte 
dargestellt, welche zur Stichprobenbildung, Datenerhebung und Datenauswertung führ-
ten. 
3.1.1 Forschungsthema und -frage 
Aufgrund des Forschungsstandes in der Schweiz zum Thema Sexualität im geschlossenen 
Strafvollzug fokussiert sich die Forschung der vorliegenden Bachelor-Arbeit auf die Sexu-
alität von Insassinnen/Insassen im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz. Die er-
kenntnisleitende Fragestellung lautet dabei: „Wie sieht die Situation der Insassen bezüg-
lich Sexualität in den Anstalten Thorberg aus?“ 
3.1.2 Methodenwahl 
Gestützt auf die erkenntnisleitende Fragestellung war für die vorliegende Bachelor-Arbeit 
wesentlich, eine Aussen- sowie Innensicht zum Thema Sexualität im geschlossenen 
Strafvollzug zu erhalten. Demzufolge wurde beschlossen, eine qualitative sowie eine 
quantitative Befragung durchzuführen. Die Strafvollzugsmitarbeitenden wurden mittels 
Leitfadeninterview als Expertinnen/Experten zur Aussensicht befragt und die Insassin-
nen/Insassen mittels standardisiertem Fragebogen zur Innensicht. Zur Beantwortung von 
relevanten Fachfragen wurde zusätzlich die Befragung einer/eines unabhängigen Exper-
tin/Experten durchgeführt. (Leitfadeninterview und Fragebogen siehe Anhang B und C) 
 
Das Leitfadeninterview als Experteninterview – mündliche Befragung 
Leitfadeninterviews zeichnen sich dadurch aus, dass ein Leitfaden mit offen formulierten 
Fragen dem Interview zu Grunde liegt. Auf diese Weise kann die/der Befragte frei ant-
worten. Durch den konsequenten Einsatz des Leitfadens wird einerseits die Vergleichbar-
keit der erhobenen Daten erhöht und andererseits gewinnen die Daten durch die Fragen 
eine Struktur. Eine besondere Form des Leitfadeninterviews ist das Experteninterview. 
Die/der Befragte ist dabei weniger als Person, sondern in ihrer/seiner Funktion als Exper-
tin/Experte für bestimmte Handlungsfelder interessant. Das Experteninterview bezieht 
sich auf einen klar definierten Wirklichkeitsausschnitt. (Horst O. Mayer, 2006, S. 36–37) 
Das Fachwissen, die Erfahrungen und Eindrücke der Strafvollzugsmitarbeitenden sind für 
die Beantwortung der erkenntnisleitenden Fragestellung von zentraler Bedeutung. Eben-
so ist eine spätere Vergleichbarkeit der Antworten für die Datenauswertung wichtig. Die 
gewählte Methode des Leitfadeninterviews als Experteninterview erfüllt diese Anforde-
rungen für die Datenerhebung. 
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Der standardisierte Fragebogen – schriftliche Befragung 
Bammann (2008) hält fest, dass es wissenschaftlich schwierig ist, im Rahmen von Unter-
suchungen zum Thema Sexualität im Strafvollzug an Daten zu gelangen. Denn es zeigte 
sich häufig, dass Insassinnen/Insassen Sexualität als Privatsache ansehen, welche nie-
manden etwas angeht. (S. 249) Aufgrund dieser Erfahrungen und der Tatsache, dass 
Sexualität im Allgemeinen ein Tabu innerhalb der Gesellschaft ist, fiel die Methodenwahl 
auf den standardisierten Fragebogen. Denn die schriftliche Befragung ohne Anwesenheit 
einer interviewenden Person ermöglicht eine gewisse Privatsphäre, wobei sich die Betrof-
fenen nicht blossgestellt fühlen. Im Weiteren ermöglichten standardisierte Fragebogen 
eine gute Vergleichbarkeit bei der späteren Datenauswertung. 
 
Fachgespräch, mündliche Befragung 
Auf Grund der Tatsache, dass es zum vorliegenden Forschungsthema in der Schweiz und 
auch allgemein im deutschsprachigen Raum praktisch keine Literatur gibt, wurde für die 
vorliegende Bachelor-Arbeit die Unterstützung einer Expertin/eines Experten beigezogen. 
Die Expertin/der Experte wurde in Form eines einstündigen Fachgesprächs im Rahmen 
der zur Verfügung stehenden Fachpoolgespräche seitens der Hochschule Luzern-Soziale 
Arbeit interviewt. Dies ermöglichte eine Erweiterung des Fachwissens und stellte so eine 
Unterstützung für die spätere Diskussion der Daten dar. Die Wahl fiel dabei auf Dr. med. 
Marc Graf, da er in der einzigen kleineren Forschung (info bulletin, Informationen zum 
Straf- und Massnahmenvollzug des EJPD, 2011) zum Thema Sexualität im Strafvollzug in 
der Schweiz einen Artikel verfasste. Dr. med. Graf ist Facharzt für Psychiatrie und Psy-
chotherapie FMH, Chefarzt der Forensisch-Psychiatrischen Klinik der UPK Basel, Leiter der 
abteilungsinternen Forschungsgruppe mit Schwerpunkt Prognoseforschung und Paraphi-
lien, Mitglied der konkordatlichen Fachkommission der Nordwest- und Innerschweiz zur 
Beurteilung gemeingefährlicher Straftäter und Präsident der deutschsprachigen Sektion 
der Schweizerischen Gesellschaft für Forensische Psychiatrie SGFP (Universität Zürich 
[UZH], 2011, ¶1). 
3.1.3 Stichprobe 
Bei vielen empirischen Untersuchungen ist es nicht möglich, alle Elemente einer Grund-
gesamtheit zu untersuchen. Daher beschränkt man sich auf eine Teilmenge, eine soge-
nannte Stichprobe. Der Zweck einer Stichprobe, auch genannt Sampling (engl. Stichpro-
be), ist eine möglichst facettenreiche Erfassung des Untersuchungsgegenstandes. Da-
durch soll die Wahrscheinlichkeit, die Untersuchung bedeutsamer Informationen nicht 
erheben zu können, minimiert werden. Ziel des Samplings ist, mittels des Prinzips der 
Varianzmaximierung eine grösstmögliche Heterogenität zu erreichen um dadurch eine 
Übertragbarkeit auf die Grundgesamtheit zu gewährleisten. (Mayer, 2006, 37–38) Dies 
bedeutet im Falle der vorliegenden Bachelor-Arbeit, dass die erhobenen Daten für alle 
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geschlossenen Strafvollzugsanstalten in der Schweiz möglichst repräsentativ sein sollen. 
Für die vorab-Festlegung der Samplestruktur wurden vor der Untersuchung Kategorien 
festgelegt und in einer Matrix festgehalten. 
Tabelle 2: Datenmatrix Strafvollzugsanstalten (selbst erstellte Tabelle) 
 
Die so ermittelten sieben geschlossenen Schweizer Strafvollzugsanstalten wurden für die 
vorliegende Bachelor-Arbeit per E-Mail angeschrieben und für eine Forschungsteilnahme 
angefragt. Daraufhin hat sich eine geschlossene Schweizer Strafvollzugsanstalt, die An-
stalten Thorberg, dazu bereit erklärt, an der Forschung teilzunehmen. 
 
Leitfadeninterview als Experteninterview 
Mayer (2006) hält fest, dass zur Stichprobenbildung für Experteninterviews auch not-
wendig ist, die Frage nach den Expertinnen/Experten zu klären. Als Expertin/Experte gilt 
jemand, der auf einem begrenzten Gebiet über ein klares und abrufbares Wissen verfügt. 
Die Auswahl der zu interviewenden Expertinnen/Experten bedarf Kenntnis der Organisa-
tionsstrukturen, der Kompetenzverteilung, der Entwicklungsprozesse etc. im jeweiligen 
Handlungsfeld. (S. 40–41) Da es sich für eine organisationsexterne Person schwierig ges-
taltet, über die jeweiligen Handlungsfelder; Kompetenzen und Erfahrungen einer/eines 
Strafvollzugsmitarbeitenden genau informiert zu sein, hat die Auswahl der zu intervie-
wenden Expertinnen/Experten für die vorliegende Bachelor-Arbeit ein langjähriger Straf-
vollzugsmitarbeiter vorgenommen, welcher über diese notwendigen organisationsinter-
nen Kenntnisse verfügt. Dabei fiel die Wahl der Expertinnen/Experten auf vier Strafvoll-
zugsmitarbeitende, die dazu bereit waren an der vorliegenden Forschung teilzunehmen. 
(Beschreibung der Dienststellen siehe Kapitel 3.2.2 Beschreibung der Dienststelle) 
Tabelle 3: Dienststellenübersicht Anstalten Thorberg (selbst erstellte Tabelle) 
Kriterien  Strafvollzugsanstalten in der Schweiz 
Geschlossener Strafvollzug         
Deutschschweiz         
Keine Strafvollzugsanstalten für Jugendliche          
Keine psychisch kranke Insassen         
Keine Sexualstraftäter         
Dienststelle Berufsstand 
Leitung Anstalten Thorberg Eidgenössische/r Führungsfachfrau/Führungsfachmann 
Gesundheitsdienst Pflegefachfrau/Pflegefachmann 
Therapieabteilung Pflegefachfrau/Pflegefachmann 
Sozialdienst Sozialarbeiterin/Sozialarbeiter FH 
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Standardisierter Fragebogen 
Eine repräsentative Stichprobe bei einer standardisierten Befragung wird am einfachsten 
durch eine reine Zufallswahl (simpel random sampling) erreicht. Das ist dann der Fall, 
wenn für jedes Element der Grundgesamtheit dieselbe Chance besteht, in die Auswahl 
aufgenommen zu werden. Dabei muss jedoch die Grundgesamtheit vollständig z.B. in 
Form einer Liste vorliegen. (Mayer, 2006, S. 60) Die Grundgesamtheit in der vorliegen-
den Bachelor-Arbeit bilden männliche Insassen des Normalvollzugs der Anstalten Thor-
berg, welche keine Sexualstraftäter sind und nicht an einer psychischen Erkrankung lei-
den. Eine Übersicht der entsprechenden Insassen lag vor, daher konnte ein simpel ran-
dom sampling vorgenommen werden. Die Stichprobe umfasst 127 Insassen, an alle wur-
de ein Fragebogen verteilt. 
3.1.4 Datenerhebung und -aufbereitung 
Pretest 
Mayer (2006) empfiehlt, vor der Durchführung der Befragung ein Pretest durchzuführen, 
um die Verständlichkeit und Vollständigkeit des Erhebungsinstruments zu überprüfen (S. 
58). Bei der vorliegenden Bachelor-Arbeit wurde ein Pretest des Experteninterviews und 
des standardisierten Fragebogens durchgeführt. Damit konnte sichergestellt werden, 
dass die Fragen verständlich formuliert und der Themenkomplex ausreichend berücksich-
tigt wurde. Zudem konnte so überprüft werden ob die Dauer der Befragung angemessen 
ist. 
 
Leitfadeninterview als Experteninterview 
Die Expertinnen/Experten wurden vor Ort in einem Sitzungszimmer in den Anstalten 
Thorberg befragt. Die Interviews dauerten jeweils zwischen 40-60 Minuten. Zu Beginn 
des Interviews wurden alle Teilnehmenden über das genaue Vorgehen und das Ziel der 
Untersuchung informiert. Die befragten Expertinnen/Experten haben eine Einverständnis-
erklärung bezüglich der Datenverwendung unterzeichnet. Mayer (2006) merkt an, dass in 
vielen Fällen erforderlich ist, die Namen der befragten Expertinnen/Experten zu anonymi-
sieren, damit Aussagen nicht bestimmten Personen zugeordnet werden können. Bei der 
Durchführung des Interviews empfiehlt sich, dieses mit dem jeweiligen Einverständnis 
der/des Befragten auf Tonband aufzunehmen. (S. 45–46) Beides, die Anonymisierung 
der persönlichen Angaben der Expertinnen/Experten sowie die Tonbandaufnahmen der 
Interviews, wurden entsprechend vorgenommen. Im Anschluss an die Experteninterviews 
wurden die Tonaufnahmen paraphrasiert transkribiert, denn Pausen, Stimmlagen sowie 
übrige sprachliche Elemente sind nicht Gegenstand der späteren Datenauswertung. Bevor 
die Daten zur Auswertung genutzt wurden, wurde die Verschriftlichung der Daten seitens 
der Expertinnen/Experten gegengelesen und zur Verwendung freigegeben. 
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Standardisierter Fragebogen 
Bei der Erstellung des Fragebogens orientierten sich die Autorinnen an dem Fragebogen 
aus dem Buch Problem Sexualität im Strafvollzug von Gerhild Heuer (1978). Es wurde 
eine möglichst einfach Sprache gewählt, so dass die Fragen für alle Insassen verständlich 
waren. Damit der Rücklauf der Fragebogen für die vorliegende Bachelor-Arbeit möglichst 
gross ausfällt, wurden die Fragebogen in diversen Sprachen (Deutsch, Englisch, Franzö-
sisch, Türkisch, Albanisch) in Umlauf gebracht. Die gewählten Sprachen entsprechen den 
Muttersprachen der grössten Insassengruppen. Damit keine Rückschlüsse auf die jeweili-
gen Insassen gemacht werden konnten, erfolgte die Befragung anonym. Die Insassen 
mussten auf dem Fragebogen keine persönlichen Angaben machen. Die schriftliche Be-
fragung wurde auf den jeweiligen Abteilungen mit Aushängen angekündigt. Die Fragebo-
gen wurden durch den Sozialdienst verteilt und wieder eingesammelt. Die Dauer der Be-
fragung sollte möglichst kurz gehalten werden, da sonst ein Desinteresse seitens der In-
sassen vermutet wurde. Das Ausfüllen der Fragebogen dauerte ungefähr zehn Minuten. 
 
Fachgespräch 
Dr. med. Graf wurde per E-mail angefragt, ob er Zeit und Interesse für ein Fachgespräch 
für die vorliegende Bachelor-Arbeit hätte. Das Gespräch dauerte 45 Minuten und fand in 
den Universitären Psychiatrischen Kliniken (UPK) Basel statt. Dr. med. Graf wurde über 
das Forschungsziel informiert und hat eine Einverständniserklärung bezüglich der Daten-
verwendung unterschrieben. Das Gespräch erfolgte anhand von damals noch offenen 
Fragen zum Thema Sexualität im geschlossenen Strafvollzug. Das Gespräch wurde auf 
Tonband aufgenommen und im Anschluss paraphrasiert transkribiert. 
3.1.5 Datenauswertung 
Für die Datenauswertung der Leitfadeninterviews als Experteninterview wurde das sechs-
stufige Auswertungsverfahren nach Mühlefeld (1981) angewandt. „Ziel der Auswertung 
des Experteninterviews ist es, im Vergleich der erhobenen Interviewtexte das Überindivi-
duelle-Gemeinsame herauszuarbeiten“ (Meuser & Nagel, 1991 zit. in Mayer, 2006, S. 
46). Das sechsstufige Auswertungsverfahren beinhaltet folgende Vorgehensweise: 
 
1. Die auf Tonband aufgenommenen verbalen Daten werden in einem ersten Schritt 
fallbezogen paraphrasiert und Antworten, welche sich auf den Interviewleitfaden 
beziehen, markiert. 
2. Aufgrund des Interviewleitfadens wird ein Kategorienschema erstellt. Die verbalen 
Daten werden in einem zweiten Schritt in das Kategorienschema eingeordnet, 
welches nach Bedarf weiter differenziert und erweitert werden kann. 
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3. Nach der so erfolgten Zergliederung der Interviews wird in einem dritten Schritt 
versucht, eine innere Logik zwischen den Einzelinformationen herzustellen. Es 
werden sowohl bedeutungsgleiche als auch widersprechende Informationen be-
rücksichtigt. Dies führt zu einer weiteren Differenzierung und Präzisierung der in-
neren Logik. 
4. Schlussendlich wird die innere Logik in einem vierten Schritt zu einem Fliesstext 
zusammengefasst. 
5. In einem fünften Schritt wird der Text mit passenden Interviewausschnitten er-
gänzt. Dieses Vorgehen muss als Prozess verstanden werden, wobei die gesam-
melten Daten, die paraphrasierten Interviews und das Kategorienschema immer 
wieder gelesen und miteinander verglichen werden. Eine wiederholende Prüfung 
der Daten ist bei diesem Verfahren unverzichtbar. 
6. Abschliessend wird in einem sechsten Schritt aus den so erarbeiteten Forschungs-
ergebnissen ein Bericht verfasst, mit dem Ziel die Auswertung darzustellen. (May-
er, 2006, S. 46-49) 
 
Dieses Auswertungsverfahren ermöglicht durch das mehrmalige Durchlesen der Texte 
eine differenzierte Auseinandersetzung mit dem Datenmaterial. Die Komplexität der Da-
tenmenge wird stufenweise reduziert, dies fördert das Verständnis und ermöglicht, Zu-
sammenhänge zu erkennen. 
 
Für die Auswertung der standardisierten Fragebogen wurde das Tabellenkalkulationspro-
gramm Excel angewandt. In einem ersten Schritt mussten die Daten codiert, in einen 
Datenfilter übertragen, eine Fehlerkontrolle durchgeführt und für eine statistische Analy-
se aufbereitet werden. In einem weiteren Schritt erfolgte die Beschreibung von Vertei-
lung und über Zusammenhänge zwischen Variablen. (Mayer, 2006, S. 102) Dieses Ver-
fahren ermöglicht, Zusammenhänge und Verteilungen im Sinne der deskriptiven Statistik 
aufzuzeigen. 
 
Die gewonnen Daten des Fachgesprächs wurden nicht ausgewertet sondern dienten in 
der Diskussion der Daten dazu, Zusammenhänge besser herstellen zu können. 
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3.2 Darstellung des Forschungsfeldes 
Im nachfolgenden Kapitel werden die Anstalten Thorberg vorgestellt, da diese das For-
schungsfeld für die vorliegende Bachelor-Arbeit darstellen. Ebenfalls werden die Dienst-
stellen der befragten Expertinnen/Experten beschrieben. Abschliessend wird auf die Re-
gelungen bezüglich Sexualität der Insassen in den Anstalten Thorberg eingegangen. 
3.2.1 Portrait Anstalten Thorberg 
In den Anstalten Thorberg werden Strafen und Massnahmen an erwachsenen Männern 
vollzogen. Die Anstalten Thorberg sind Teil des Strafvollzugkonkordates der Nordwest- 
und Innerschweiz. Folgende Aufgaben werden von den Anstalten Thorberg übernommen: 
 
 Vollzug von langen Freiheitsstrafen an Rückfälligen 
 Vollzug von langen Freiheitsstrafen an erstmals Eingewiesenen, wenn besondere 
Umstände wie Gemeingefährlichkeit, Fluchtgefahr etc. vorliegen 
 Vollzug der stationären Massnahmen 
 Vollzug der Verwahrungsmassnahmen 
 Temporär können den Anstalten Thorberg besondere Aufgaben zugewiesen wer-
den (Polizei- und Militärdirektion des Kantons Bern, 2012e, ¶1-2) 
 
Die Anstalten Thorberg haben insgesamt 180 Vollzugsplätze. Im Jahr 2011 waren 177 
Insassen im Normalvollzug, im Spezialvollzug oder im Vollzug mit hoher Sicherheit un-
tergebracht. Wenn ein Insasse im Strafvollzugsalltag keine Probleme verursacht, wird er 
im Normalvollzug untergebracht. Im Spezialvollzug werden psychisch, physisch und geis-
tig beeinträchtigte Insassen, die im Normalvollzug überfordert sind, untergebracht und 
betreut. Ebenfalls werden Insassen, die zu einer stationären Massnahme verurteilt wur-
den, in den Spezialvollzug eingewiesen. Im Vollzug mit hoher Sicherheit werden (flucht-) 
gefährliche Insassen, die die Ruhe und Ordnung im Normalvollzug gefährden, im Klein-
gruppenvollzug untergebracht und betreut und Insassen, die die öffentliche Sicherheit 
der Strafvollzugsmitarbeitenden gefährden, in Einzelhaft untergebracht und betreut. Der 
Normalvollzug in Thorberg bietet 127 Plätze, der Spezialvollzug insgesamt 42 Plätze, 
während der Vollzug mit hoher Sicherheit acht und der Vollzug mit höchster Sicherheit 
drei Plätze bieten. (Anstalten Thorberg, 2012a, Folien 3-29) 
 
Im Jahr 2011 wurden gemäss den Anstalten Thorberg (2012a) insgesamt 116 Personen, 
aufgrund von folgenden Delikten, eingewiesen:  
 
 41 Widerhandlungen gegen das Betäubungsmittelgesetz 
 50 Delikte im Gewaltbereich (Tötung, Raub, Sittlichkeit, Nötigung, Brandstiftung) 
 18 Vermögens- und Eigentumsdelikte 
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 6 ANAG (Aufenthalt und Niederlassung der Ausländer) 
 1 Anderes (Folie 31) 
 
Der Insasse ist gemäss Art. 37 StGB zur Arbeit verpflichtet. Er wird nach Neigungen und 
Präferenzen den jeweiligen Arbeitsbereichen zugeteilt. Interne Arbeitsbereiche die ihnen 
zur Verfügung stehen sind: Sattlerei, Korberei, Industrie, Eintrittsatelier, Buchbinderei, 
Montage, Rohmontage, Malerei, Küche, Bäckerei, Wäscherei und Hausdienste. (Polizei- 
und Militärdirektion des Kantons Bern, 2012d, ¶1-3) 
 
Als Ausgleich zur Arbeit verfügen die Anstalten Thorberg über ein Sport- sowie Freizeit-
angebot. Die Insassen können Fitnessgeräte auf der Zellenetage, sowie das Angebot von 
geführtem Sport im Spazierhof und von geführtem Boxtraining nutzen. (Polizei- und Mili-
tärdirektion des Kantons Bern, 2012c, ¶1-4)  
 
Die Anstalten Thorberg bieten den Insassen im Rahmen der Möglichkeiten des geschlos-
senen Strafvollzugs verschiedene Weiterbildungen an (Polizei- und Militärdirektion des 
Kantons Bern, 2012b, ¶1). 
3.2.2 Beschreibung der Dienststellen 
Gesundheitsdienst 
Stellenbeschreibung:  Sicherstellung der medizinischen Versorgung in den Anstalten 
Thorberg. 
Zielsetzung:  Mitarbeit und Übernahme von Verantwortung in allen medizi-
nischen pflegerischen Aufgaben im Gesundheitsdienst. 
Hauptaufgaben:  Arztvisiten begleiten; Betreuung vom Ambulatorium;  Blut-
entnahmen; Medikamente richten; Depotinjektionen; Wund-
beurteilung und Verbandswechsel. (Gesundheitsdienst  An-
stalten Thorberg, 27. April 2012, Experteninterview) 
 
Sozialdienst 
Stellenbeschreibung:  Beratung, Betreuung und Begleitung in allgemeinen Vollzugs-
fragen sowie in persönlichen, familiären und sozialen Frage-
stellungen. 
Zielsetzung:  Vorbereiten der Insassen der Anstalten Thorberg auf das Le-
ben nach der Entlassung aus dem geschlossenen Strafvoll-
zug. 
Hauptaufgaben:  Mitarbeit in allgemeinen Vollzugsfragen; Erstellung des  indi-
viduellen Vollzugsplans; Beratung in Vollzugsproblemen 
(Kontakt mit der Aussenwelt, Urlaubswesen, Vollzugserleich-
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terung, Entlassung); freiwillige Beratung  (persönliche und 
familiäre Probleme, sowie Sucht- und Gesundheitsfragen); 
Täterberatung; Tataufarbeitung und Wiedergutmachung; Ein-
trittsgespräche; Vermittlung und Erklärung von Vollzugsin-
formationen; Zusammenarbeit mit externen Beratungsstel-
len, Ämtern oder Behörden; Verfassen von Führungsberich-
ten; schriftliche Antragsstellung bei finanziellen Begehren; 
Vorbereitung und Durchführung von Urlauben und begleite-
ten Ausgängen; Korrespondenzkontrolle; Meldung von diszi-
plinarischen Vorkommnissen; Meldung von auffälligen Vor-
kommnissen an zuständige Dienste und Vorgesetzte; Teil-
nahmen an Arbeits- und Kaderrapporten; Mitwirkung bei Öf-
fentlichkeitsanlässen. (Sozialdienst Anstalten Thorberg, 27. 
April 2012, Experteninterview) 
 
Therapieabteilung 
Stellenbeschreibung:  Mitarbeit in der Therapieabteilung (TAT) und bei den Thera-
pieangeboten des Forensisch Psychiatrischen Dienstes (FPD). 
Organisieren und Durchführen von speziellen therapeutischen 
Angeboten und Gestaltung der Freizeit 
Zielsetzung:  Gewährleistung der Betreuung und Therapie im  Spezialvoll-
zug im Team. 
Hauptaufgaben:  Betreuung der Insassen in der Therapieabteilung; Mitarbeit in 
Gruppentherapien des FPD; Anbieten von therapeutischen 
Aktivitäten; Gestalten der Freizeit; Treffen von Sofortmass-
nahmen im Krisenfall zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung in der Anstalt. (Therapieabteilung Anstalten Thor-
berg, 27. April 2012, Experteninterview) 
 
Leitung 
Stellenbeschreibung:  Fachliche, betriebliche und personelle Leitung der Organisati-
onseinheit Anstalten Torberg.  
Zielsetzung:  Leitung der Strafvollzugsanstalt und Verantwortung für die 
Anstalten Thorberg in ihrer Gesamtheit. Optimierung des 
Ressourceneinsatzes (Finanzen, Personal, Sachwerte). Ver-
tretung der Vollzugseinrichtung. 
Hauptaufgaben:  Strategische und operative Kernaufgaben, die operativen 
Kernaufgaben sind: Vollzug von Freiheitsstrafen und Mass-
nahmen an männlichen Erwachsenen im geschlossenen Re-
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gime inkl. Spezialabteilung; Koordination mit den Einwei-
sungsbehörden hinsichtlich der Insassenunterbringung  und 
Verlegung; Budgetverantwortung im delegierten Bereich ge-
mäss Amtsreglement; Umsetzung von Leistungszielen und 
Zielvereinbarungen; Ingangsetzten und Koordinieren von 
operativen Prozessen. (Leitung Anstalten Thorberg, 31. Mai 
2012, Experteninterview) 
3.2.3 Regelung zur Sexualität der Insassen der Anstalten Thorberg  
Sexualität wird von den Autorinnen nicht nur als Genitalität verstanden, sondern umfasst 
auch zwischenmenschliche Beziehungen. Deshalb wird nachfolgend auf die Beziehung der 
Insassen der Anstalten Thorberg zur Aussenwelt und zwischen den Insassen der Anstal-
ten Thorberg eingegangen. 
 
Regelungen der Beziehungen der Insassen der Anstalten Thorberg zur Aussen-
welt 
Besuche 
In den Anstalten Thorberg dürfen die Insassen Besuche von Verwandten und Bezugsper-
sonen empfangen, soweit keine Gefährdung der Sicherheit und Ordnung der Anstalt oder 
eine ungünstige Beeinflussung der Insassen zu befürchten ist. In diesem Fall kann die 
Anstaltsleitung die Besuche untersagen bzw. abbrechen. Die monatliche Besuchszeit be-
trägt pro Insassen höchstens fünf Stunden, wobei amtliche Besuche nicht angerechnet 
werden. Pro Besuch sind höchstens vier erwachsene Personen zugelassen, Kinder dürfen 
nur in Begleitung eines Erwachsenen erscheinen. (Polizei- und Militärdirektion des Kan-
tons Bern, 2012a, ¶1-7) 
 
In den Anstalten Thorberg finden die Besuche immer unter Aufsicht statt. Die Räume 
werden vom Sicherheitspersonal durch Spiegel, Kameras oder persönliche Präsenz über-
wacht. Bei einer Besuchseinheit sind bis zu sechs Parteien gleichzeitig in einem Raum. 
Während der Besuche dürfen sich die Betroffenen umarmen und küssen, jedoch wird bei 
einer gewissen Intensität eingeschritten. Die Anstalten Thorberg verfügen über kein Fa-
milien- oder Beziehungszimmer. (Sozialdienst Anstalten Thorberg, 11. April 2012, E-Mail) 
 
Urlaube 
Bei der Urlaubsgewährung beziehen sich die Anstalten Thorberg auf die Richtlinien für die 
Urlaubsgewährung der Institutionen Bostadel, Hindelbank, Lenzburg und Thorberg des 
Strafvollzugskonkordates der Nordwest- und Innerschweiz (2007). Diese gelten für In-
sassen im geschlossenen Normalvollzug (S. 1-2). 
Der Beziehungsurlaub dient, laut dem Strafvollzugskonkordat der Nordwest- und Inner-
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schweiz (2007), dem Aufbau, der Aufrechterhaltung und Pflege von Beziehungen der In-
sassinnen/Insassen zu nahen Angehörigen und weiteren Personen, sofern diese für die 
soziale Wiedereingliederung der eingewiesenen Person wertvoll und zweckmässig sind. 
Dieser Beziehungsurlaub kann einer Insassin/einem Insassen nach Verbüssung eines 
Drittels der Freiheitsstrafe, jedoch frühestens nach einem Aufenthalt von drei Monaten 
gewährt werden. (S. 4) 
 
In der Praxis der Anstalten Thorberg wird Urlaub demnach nur sehr selten und unter 




In den Anstalten Thorberg stehen den Insassen für die Benützung des Telefons während 
der Freizeit Taxkartenautomaten für private Anrufe zur Verfügung. Rückanrufe auf diese 
Stationen sind nicht möglich. Ebenfalls können Telefonanrufe an Eingewiesene nur in 
dringenden Fällen weitervermittelt werden. Für Entlassungsvorbereitungen, bei Todesfäl-
len, schweren Erkrankungen in der Familie des Eingewiesenen und unaufschiebbaren 
amtlichen Angelegenheiten können die Telefonate unter Aufsicht des Sozialdienstes tags-
über stattfinden. (Anstalten Thorberg, 2012b, S. 5) Die Insassen dürfen maximal Fr. 
60.00 pro Woche für Tax-Cards ausgeben (Sozialdienst Anstalten Thorberg, 11. April 
2012, E-Mail). 
 
Briefverkehr/Empfang von Paketen 
In den Anstalten Thorberg wird die Post der Insassen wird lediglich auf verbotene Gegen-
stände kontrolliert. Auf eine inhaltliche Kontrolle wird verzichtet. (Sozialdienst Anstalten 
Thorberg, 11. April 2012, E-Mail). 
 
Internetkommunikation/ Elektronisch gespeicherte Daten 
In den Anstalten Thorberg haben die Insassen keinen Zugang zum Internet, ausser im 
Bildungsraum. Wenn die Insassen eine Auskunft aus dem Internet brauchen, gehen die 
Betreuerinnen/Betreuer für sie ins Internet. (Therapieabteilung Anstalten Thorberg, 27. 
April 2012, Experteninterview) Je länger die Insassen inhaftiert sind, desto öfters haben 
sie erlaubterweise einen Computer auf der Zelle. Das Prozessgehäuse wird jedoch versie-
gelt, um den Schmuggel von unerlaubten Datenträgern zu vermeiden. Wenn bei einer 
Zellenkontrolle gemerkt wird, dass das Prozessorgehäuse aufgebrochen ist, zieht dies 
Sanktionen und der Entzug vom Computer nach sich. Datenträger werden reglementiert 
zugelassen und sind anzahlmässig beschränkt. (Sozialdienst Anstalten Thorberg, 27. April 
2012, Experteninterview) 
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Bezug von Zeitschriften und Büchern 
In den Anstalten Thorberg ist eine neue Regelung betreffend Anzahl Erotikhefte vor Kur-
zem in Kraft getreten. Neu sind die Erotikhefte pro Insassen auf zwei Stück begrenzt. 
Erlaubt ist zudem nur legale Pornographie. Erotikhefte werden immer zuerst kontrolliert, 
bevor sie dem Insassen abgegeben werden. Die Beurteilung, ob eine Zeitschrift zulässig 
ist oder nicht, übernimmt der Sozialdienst. (Leitung Anstalten Thorberg, 31. Mai 2012, 
Experteninterview) 
 
Radio und Fernsehen 
Es besteht die Möglichkeit für Insassen ein Fernsehgerät zu mieten, daher haben Insas-
sen, welche sich dies leisten können, einen Fernseher in der Zelle. Im Fernsehen werden 
am Abend nach 24.00 Uhr oftmals nur noch Erotikwerbung und auch pornographische 
Filme gesendet. (Therapieabteilung Anstalten Thorberg, 27. April 2012, Experteninter-
view) 
 
Beziehungen von Insassen zu Mitinsassen 
Die Insassen begegnen sich meistens bei der Arbeit und in den Arbeitspausen sowie wäh-
rend Freizeit- und Gruppenangeboten. Die Mahlzeiten werden in der Zelle unter Ein-
schluss eingenommen. Die Insassen haben täglich Spaziergang im Hof, wo sie sich mit 
anderen Insassen treffen. Von 18.15-21.30 Uhr ist zudem Zellenfreigang, wo sich die 
Insassen auch in Zellen Anderer treffen können. Die Zellen der Insassen können bei Ver-
dächtigungen jederzeit und ohne Voranmeldung durch den Sicherheitsdienst kontrolliert 
werden. Die Zellen werden nicht per Video überwacht, einzige Ausnahme ist eine speziel-
le Disziplinarzelle. (Sozialdienst Anstalten Thorberg, 11. April 2012, E-Mail) 
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3.3 Darstellung der Forschungsergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Forschungsergebnisse der Datenerhebung dargestellt. Die 
Experteninterviews ermöglichen eine qualitative Differenzierung und die Fragebogen eine 
quantitative Belegung der erhobenen Daten. 
 
Rücklauf 
Insgesamt wurden 127 Fragebogen in den Sprachen Deutsch, Französisch, Englisch, Al-
banisch und Türkisch an Insassen im Normalvollzug verteilt. Davon wurden 50 Fragebo-




 Das Durchschnittsalter der Insassen liegt bei 31 Jahren und 9 Monaten 
 19 Insassen(38%) sind zwischen 31-40 Jahre alt 
 10 Insassen(20%) sind zwischen 26-30 Jahre alt 
 9 Insassen (18%) sind zwischen 41-50 Jahre alt 
 6 Insassen (12%) zwischen 18-25 Jahre alt und 
 3 Insassen (6%) sind über 50 Jahre alt 
 3 Insassen (6%) haben ihr Alter nicht angegeben 
 
Haftdauer:  
 Die Insassen sind im Durchschnitt bereits zwischen 3 und 4 Jahren inhaftiert 
 
Zellenart: 
 29 Insassen(58%) sind in Einzelzellen inhaftiert 
 20 Insassen(40%) sind in Gruppenzellen inhaftiert 
 1 Insasse (2%) hat keine Angaben zur Zellenart gemacht 
 
Beziehungsstatus: 
 14 Insassen (28%) sind verheiratet  
 14 Insassen (28%) leben in einer festen Partnerschaft 
 13 Insassen(26%) sind alleinstehend  
 8 Insassen (16%) sind geschieden  
 1 Insasse (2%) hat keine Angaben zu seinem Beziehungsstatus gemacht 
Diesen Angaben zufolge sind 56% der Insassen in einer Beziehung. 
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Sexuelle Orientierung: 
 43 Insassen (86%) haben eine heterosexuelle Orientierung 
 3 Insassen (6%) haben eine homosexuelle Orientierung 
 2 Insassen (4%) haben eine bisexuelle Orientierung  
 2 Insassen (4%) gaben ihre sexuelle Orientierung nicht bekannt 
 
Darstellung der Daten 
In der nachfolgenden Darstellung der Daten wird von einer Grundgesamtheit von 50 In-
sassen, gemäss dem Rücklauf, ausgegangen, was 100% entspricht. Die Daten werden 
jeweils als absolute und als relative Häufigkeit ausgewiesen. Gewisse Daten werden zu-
sätzlich grafisch dargestellt. Die Reihenfolge und die Kategorisierung der Datendarstel-
lung ergaben sich aufgrund der Themenbereiche der Leitfadeninterviews und Fragebo-
gen. 
3.3.1 Wichtigkeit von Sexualität im geschlossenen Strafvollzug 
Alle befragten Personen sind sich einig, dass das Bedürfnis nach Sexualität bei Insassen 
in geschlossenen Strafvollzugsanstalten gleich bleibt wie vor der Haft. Gemäss Expertin-
nen/Experten, hat es keinen Einfluss auf die Wichtigkeit von Sexualität, ob eine Person in 
Freiheit ist oder sich im geschlossenen Strafvollzug befindet. Unter Berücksichtigung des 
jungen Altersdurchschnitts der Insassen stellt Sexualität ein besonders wichtiger Aspekt 
dar, insbesondere in Verbindung mit einer festen Partnerschaft. Das folgende Zitat ver-
deutlicht dies: 
 
„Ich denke, Sexualität ist sehr wichtig für die Insassen. Allgemein ist die Sexualität etwas 
Wichtiges für Leute. Man hört schon immer wieder, dass die Sexualität ein wichtiges 
Thema ist.“ 
 
47 Insassen (94%) empfinden Sexualität als ein zentrales Grundbedürfnis im Leben. 3 
Insassen (6%) machten keine Angaben. 28 Insassen (56%) empfinden Sexualität auch 
während des geschlossenen Strafvollzugs als etwas Wichtiges. 15 Insassen (30%) emp-
finden Sexualität als eher wichtig. 3 Insassen (6%) empfinden Sexualität als nicht wichtig 
und 4 Insassen (8%) als eher nicht wichtig. Alle 50 Insassen (100%) haben diese Frage 
beantwortet. Werden die Antworten der 28 Insassen (56%), welche Sexualität während 
des geschlossenen Strafvollzugs als etwas Wichtiges empfinden, mit den Altersangaben 
verglichen, wird deutlich, dass Insassen, welche zwischen 31-40 Jahre alt sind (46%), 
am häufigsten vertreten sind. Nachfolgende Grafik bestätigt ebenfalls die Expertenaussa-
gen, wonach aufgrund des jungen Altersdurchschnitts der Insassen Sexualität ein wichti-
ger Aspekt darstellt. 
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Abbildung 2: Wichtigkeit von Sexualität (selbst erstellte Grafik) 
3.3.2 Austausch bezüglich Sexualität 
Austausch mit den Insassen 
Laut den Expertinnen/Experten wird Sexualität im Strafvollzugsalltag mit den Insassen 
selten direkt thematisiert. Je nach Dienststelle kommt das Thema jedoch aufgrund des 
jeweiligen Aufgabenbereiches zur Sprache. Dies geschieht beispielsweise im Rahmen des 
Eintrittsgesprächs, das mit jedem Insassen bei Haftantritt geführt wird. Bei diesem Ge-
spräch werden auch Kondome abgegeben. Das Thema kommt ebenfalls bei der Verord-
nung von Medikamenten zur Sprache, welche eine Hemmung der Sexualfunktionen her-
beiführen können. Ein weiterer Bereich, wo Sexualität in den Anstalten Thorberg zum 
Thema wird, ist der Wunsch nach Schaffung eines Familien- und/oder Beziehungszim-
mers oder einer Haftverlegung in eine andere geschlossene Strafvollzugsanstalt, welche 
Räumlichkeiten für sexuelle Kontakte anbietet. Des Weiteren kommt Sexualität zur Spra-
che, wenn Insassen Anträge auf eine interne Zellenverlegung beantragen, um so einem 
Mitinsassen, zu welchem meist eine (homosexuelle) Beziehung besteht, nahe sein zu 
können. Zudem findet mit den Insassen ein entsprechender Austausch bei der Abgabe 
von Erotikheften statt, da diese kontrolliert werden. Allgemein wird von den Insassen 
selten gewünscht, direkt über Sexualität zu sprechen. Als Grund dafür wird vermutet, 
dass die Hemmschwelle zu gross ist. Oftmals kommt Sexualität versteckt in einem ande-
ren Anliegen zur Sprache. Folgende Zitate verdeutlichen diese Situation: 
 
„Im Alltag wird Sexualität hier wenig thematisiert. Ich bin der Ansicht, dass dieses Thema 
zu kurz kommt. Es gibt Insassen, die können ganz offen über ihre Sexualität reden und 
es gibt solche, die sind eher ein bisschen vorsichtig mit dem, was sie sagen. Zudem 
kommt die Scham dazu, weil in der Gesellschaft Sexualität ja allgemein nicht unbedingt 
















18-25 Jahre 26-30 Jahre 31-40 Jahre 41-50 Jahre 51+  Jahre 
Wichtigkeit von Sexualität der Insassen nach Alter 
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„Wenn Homophobie ein Thema ist bei den Insassen sind die Reaktionen oftmals sehr hef-
tig. Die Insassen empören sich dann sehr über das Angebot der Präservativabgabe. Ich 
denke, dass diejenigen Insassen, wo der homosexuelle Kontakt tatsächlich ein Thema ist, 
oft keine grossen Reaktionen zeigen und die Information stillschweigend entgegen -
nehmen.“ 
 
Austausch zwischen Strafvollzugsmitarbeitenden 
Unter den Strafvollzugsmitarbeitenden der Anstalten Thorberg entwickelt sich die Thema-
tik Sexualität weg von einer vollständigen Tabuisierung, denn im Rahmen von Fallbespre-
chungen wird offen darüber gesprochen. Jedoch findet dieser Austausch meist im Rah-
men von Regulierungen statt und ist nicht systematisiert und daher eher selten. Fachper-
sonen in diesem Zusammenhang sind Psychiaterinnen/Psychiater und Psychologin-
nen/Psychologen, welche das Thema mit Insassen im Rahmen von Therapien bespre-
chen. Anbei zwei Zitate, welche diese Situation genauer veranschaulichen: 
 
„Auch wenn das Thema im Team offen besprochen werden kann, bedeutet dies nicht, 
dass bereits ausreichend getan wird im präventiven Sinne. Oftmals ist es einfach ange-
nehmer, wenn das Thema ein wenig vergessen wird im Alltag.“ 
 
„Das Thema Sexualität ist also nicht nur von Seite der Anstalten nicht sehr im Mittelpunkt 
der Diskussion, sondern auch von den Eingewiesenen.“ 
 
Gemäss nachfolgender Grafik wenden sich 21 Insassen (42%) an die Lebenspartne-
rin/den Lebenspartner, wenn sie Fragen zur Sexualität haben. 20 Insassen (40%) spre-
chen mit Niemandem darüber. 2 Insassen (4%) haben keine Angaben gemacht.  
 
 


















Austausch der Insassen über Sexualität 
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3.3.3 Sexuelle Handlungen 
Gemäss den Expertinnen/Experten werden sexuelle Handlungen und der Austausch von 
Zärtlichkeiten in den Anstalten Thorberg nicht direkt beobachtet: 
 
„Ebenfalls konnte ich noch nie den Austausch von Zärtlichkeiten zwischen Insassen beo-
bachten. Ich denke, da wäre die Repression seitens der anderen Insassen zu gross.“ 
 
Es wird jedoch davon ausgegangen, dass Sexualität im geschlossenen Strafvollzug weiter 
gelebt wird und daher auch Selbstbefriedigung in den Anstalten Thorberg sicherlich statt-
findet. Austausch von Zärtlichkeiten unter den Insassen wird jedoch nicht beobachtet.  
 
Seitens den Insassen (37 Insassen, 74%) wird während des geschlossenen Strafvollzugs 
als häufigste sexuelle Handlung Selbstbefriedigung angegeben. 2 Insassen (4%) gaben 
an, homosexuelle Kontakte zu leben und 10 Insassen (20%) gaben an, enthaltsam zu 
leben. 3 Insassen (6%) äusserten sich nicht dazu. Während des geschlossenen Strafvoll-
zugs ist Selbstbefriedigung für 23 Insassen (46%) wichtig, pornografische Medien für 22 
Insassen (44%), heterosexuelle Zärtlichkeiten für 28 Insassen (56%) und heterosexuel-
ler Geschlechtsverkehr für 24 Insassen (48%). Durchschnittlich haben 8.5 Insassen dazu 
keine Angaben gemacht. 
 
 















Sexuelle Handlungen der Insassen 
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Gemäss den Expertinnen/Experten besteht die Möglichkeit für Insassen Erotikhefte zu 
besitzen, welche durch den Sozialdienst reguliert und kontrolliert werden. Solche Hefte 
werden von den Insassen nicht oft beantragt, dies bedeutet jedoch nicht, dass keine 
nicht registrierten Erotikhefte im Umlauf sind. Eine weitere Möglichkeit, Pornographie zu 
konsumieren, besteht für Insassen, welche einen Fernseher besitzen, denn ab Mitter-
nacht läuft Erotikwerbung und teilweise werden auch pornographische Filme ausge-
strahlt. 
 
Die sexuellen Handlungen der Insassen finden mehrheitlich in der Zelle statt (26 Insas-
sen, 52%). 18 Insassen (36%) nennen die Dusche und 9 Insassen (18%) die Toilette als 
Ort, wo sexuelle Handlungen im geschlossenen Strafvollzug stattfinden. 7 Insassen 
(14%) machten keine Angaben. 
 
Ebenfalls vermuten die Expertinnen/Experten, dass sexuelle Handlungen der Insassen in 
den Zellen stattfinden. Daher sei es wichtig, eine gewisse Wahrung der Intimsphäre zu 
ermöglichen, indem die Zellen nicht unnötig durch das Betreuungspersonal unangekün-
digt betreten werden. 
 
 
Abbildung 5: Orte für sexuelle Handlungen (selbst erstellte Grafik) 
 
Unter Berücksichtigung der jeweiligen Zellenart der 37 Insassen (74%), welche angaben, 
Selbstbefriedigung zu betreiben, zeigt sich, dass 24 Insassen (65%) davon in Einzelzellen 

















Orte für sexuelle Handlungen der Insassen 
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(Haftbedingte) Homosexualität 
Expertinnen/Experten vermuten, dass eine sogenannte haftbedingte Homosexualität 
existiert. Es gibt auch Insassen, die bereits vor dem geschlossenen Strafvollzug homose-
xuell orientiert waren und deren sexuelle Orientierung innerhalb der Anstalten bekannt 
ist. Dies bringt folgendes Zitat zum Ausdruck: 
 
„Es gibt Leute, die dazu neigen, gleichgeschlechtliche Kontakte zu haben, obwohl sie 
nicht unbedingt homosexuell sind. Da ist jedoch viel Spekulation dahinter, da Insassen 
nicht dauernd überwacht sind und sich in der Freizeit gegenseitig in ihren Zellen besu-
chen dürfen. Und dann gibt es Leute, die klar zu ihren homosexuellen Neigungen stehen. 
Diese suchen ihrerseits auch eher homosexuelle Mitinsassen.“ 
 
2 Insassen (4%) haben angegeben im geschlossenen Strafvollzug homosexuelle Kontak-
te zu pflegen. Werden diese Daten mit den Angaben zur sexuellen Orientierung vergli-
chen, zeigt sich, dass 67%, sprich 2 von insgesamt 3 homosexuell orientierten Insassen 
während des geschlossenen Strafvollzugs homosexuelle Kontakte pflegen. Werden die 
Angaben der Insassen, welche eine homosexuelle Orientierung haben und auch homose-
xuelle Kontakte im geschlossenen Strafvollzug leben, mit den Angaben verglichen, ob 
diese ihre sexuellen Bedürfnisse während des geschlossenen Strafvollzugs befriedigen 
können, ergibt dies 0%. Dies bedeutet, dass auch diese Insassen ihre sexuellen Bedürf-
nisse im geschlossenen Strafvollzug nicht befriedigen können. 
 
Der Aussage, dass es eine haftbedingte Homosexualität gibt, stimmten 14 Insassen 
(28%) zu. 17 Insassen (34%) stimmen dieser Aussage teilweise zu, 16 Insassen (32%) 
stimmen nicht zu und 3 Insassen (6%) haben sich enthalten. 
 
Prostitution und sexuelle Gewalt 
In den Anstalten Thorberg ist den Expertinnen/Experten ein Prostitutionsfall bekannt. Ob 
Prostitution öfters vorkommt, ist schwierig zu beurteilen, da diese im Verborgenen ge-
schieht und Konsequenzen mit sich ziehen würde. Ein Indiz für Prostitution liefern Insas-
sen, die sich plötzlich finanziell mehr leisten können als zuvor. Anbei ein Zitat zum The-
ma: 
 
„Teilweise gibt es auch Verdachtsmomente, dass sexuelle Dienstleistungen angeboten 






       Seite 51 
 
Sexuelle Gewalt wird seitens der Expertinnen/Experten in den Anstalten Thorberg nicht 
beobachtet, kann aber auch nicht ausgeschlossen werden. Oftmals wird in solchen Fällen 
vom Täter Druck auf das Opfer ausgeübt, damit die Tat geheim bleibt. Anderseits lassen 
es die Strukturen der Haftbedingungen kaum zu, dass sexuelle Gewalt ausgeübt werden 
kann, da die Insassen umfassend beaufsichtigt werden. Einzig in einer Gruppenzelle wäre 
sexuelle Gewalt möglich. 
 
Die Mehrheit der Insassen, 35 (70%), betrachtet sexuelle Gewalt nicht als ein Problem 
während des geschlossenen Strafvollzugs. 9 Insassen (18%) hingegen empfinden sexuel-
le Gewalt als ein Problem. 6 Insassen (12%) enthielten sich. Zudem gab 1 Insasse (2%) 
an, bereits selbst sexuelle Gewalt erlebt zu haben. 49 Insassen (98%) verneinten die 
Frage nach persönlichen Erfahrungen mit sexueller Gewalt während des geschlossenen 
Strafvollzugs. 
 
Gemäss den Expertinnen/Experten hört man seitens der Insassen kaum eine anstössige 
sexualisierte Sprache, da dies Konsequenzen mit sich ziehen würde. Wie die Insassen 
untereinander sprechen können die Expertinnen/Experten jedoch nicht beurteilten. Die 
Expertinnen/Experten beschreiben die Sprache der Insassen als „männlich“ und „ausbeu-
terisch“. Gezielte Abwertungen gegenüber Frauen werden selten gehört. 
 
Sexuelle Bedürfnisbefriedigung 
37 Insassen (74%) können ihre sexuellen Bedürfnisse während des geschlossenen Straf-
vollzugs nicht befriedigen. 6 Insassen (12%) können ihre sexuellen Bedürfnisse eher 
nicht befriedigen, 1 Insasse (2%) kann sie eher befriedigen, während 4 Insassen (8%) 
angaben, ihre Bedürfnisse befriedigen zu können. 2 Insassen (4%) haben sich dazu nicht 
geäussert. Wird die Haftdauer der 37 Insassen (74%), welche angaben, ihre sexuellen 
Bedürfnisse während des geschlossenen Strafvollzugs nicht befriedigen zu können mitbe-
rücksichtigt, zeigt sich, dass bei einer Haftdauer von 3-4 Jahren die sexuellen Bedürfnisse 
von einer Mehrzahl der Insassen, nämlich 17 (46%), nicht befriedigt werden können. 
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Abbildung 6: Sexuelle Bedürfnisbefriedigung (selbst erstellte Grafik) 
 
3.3.4 Bewältigungsstrategien von fehlender sexueller Bedürfnisbefriedigung 
Die Expertinnen/Experten können nicht sagen inwiefern gewisse Tätigkeiten, welchen die 
Insassen nachgehen, als Kompensation von fehlender Sexualität dienen. Seitens der An-
stalten Thorberg werden keine Massnahmen angeboten, die explizit darauf abzielen, se-
xuelle Bedürfnisse zu mildern. Dies verdeutlicht folgendes Zitat: 
 
„Tagesstrukturen wie Arbeit und Sport werden nicht spezifisch für den Um-
gang/Bewältigung von fehlenden sexuellen Handlungen angeboten.“ 
 
Die Expertinnen/Experten beobachten, dass Sport oft betrieben wird und es kann daher 
vermutet werden, dass dies als Bewältigungsstrategie von fehlender sexueller Bedürfnis-
befriedigung dienen könnte. Folgendes Zitat verdeutlicht dies: 
 
„Die Anstalten Thorberg verfügen über keine grossen Sportanlagen, jedoch hat Sport 
einen grossen Stellenwert bei den Insassen. Daher ist Sport sicher eine Bewältigungs-
strategie für einige, welche unter dem Entzug von sexuellen Handlungen leiden.“ 
 
Bei gewissen Insassen wird ebenfalls vermutet, dass der Entzug von sexuellen Handlun-
gen mit übermässigem Konsum von Süssigkeiten kompensiert wird. Manche Insassen 
kombinieren beides; sie essen, trainieren und essen wieder.  
 
Eine weitere mögliche Bewältigungsstrategie der Insassen ist gemäss den Expertin-
nen/Experten das Flüchten in eine Phantasiewelt. Teilweise helfen sich die Insassen auch 
selbst, indem sie sich gewisse Gegenstände basteln, welche als Hilfsmittel zur sexuellen 
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„Was wir ihnen nicht nehmen können, ist die Phantasie, das ist etwas, was sie haben. 
Eine gezielte Phantasiearbeit wird dann von Psychologen durchgeführt. (. . . .) Ich weiss 
nicht, ob beispielsweise Sport hilft. Was wir wissen, ist einzig, dass sich Insassen selber 
helfen, indem sie z.B. eine Vagina aus WC Rollen gebastelt haben.“ 
 
Medikamente zur Hemmung des Sexualtriebes werden von den Anstalten Thorberg nicht 
abgegeben und auch von den Insassen nicht gewünscht. Es kann jedoch nicht ausge-
schlossen werden, dass gewisse Insassen berechnend überlegen, ein Medikament zu 
nehmen, damit der Mangel an sexuellen Handlungen leichter erträglich ist. Es gibt zudem 
gewisse Psychopharmaka, die Erektionsstörungen hervorrufen können. Es ist bekannt, 
dass Drogen von gewissen Insassen konsumiert werden, jedoch kann auch hier durch die 
Expertinnen/Experten nicht festgestellt werden, inwiefern Drogen als Bewältigungsstra-
tegie von fehlenden sexuellen Handlungen dienen. 
 
Von den befragten Insassen gab die Hälfte (25, 50%) an, Sport zu treiben, wenn sie ihre 
sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigen können. 23 Insassen (46%) gaben an, ihren 
Hobbies nachzugehen, wenn die sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigt werden können 
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3.3.5 Sexualität und Gesundheit 
Die Expertinnen/Experten nehmen an, dass fehlende sexuelle Handlungen, vor allem die 
fehlende Intimität und Geborgenheit, einen Einfluss auf die psychische Gesundheit eines 
Menschen hat. Diese Vermutung kann jedoch weder medizinisch noch wissenschaftlich 
belegt werden. Folgende Zitate sollen dies genauer ausführen: 
 
„Ich denke, dass Sexualität sicherlich einen Einfluss auf die Gesundheit hat, denn wenn 
die Befriedigung von sexuellen Bedürfnissen fehlt, kann dies sicherlich auch die Gesund-
heit einschränken.“ 
 
„Die Intimität und Geborgenheit ist der bedeutendste Mangel, den die Leute haben. Es 
besteht ein grosses Bedürfnis danach. (. . . .) Ich finde, man kann nicht eins zu eins fest-
stellen, dass die Sexualität einen Einfluss auf die Gesundheit der Insassen hat.“ 
 
„Depression und Aggression hat es im Allgemeinen auf jeden Fall, aber ich kann nicht sa-
gen, ob dies nur von der Sexualität kommt, dafür kenne ich mich zu wenig damit aus. Ich 
denke schon, dass Sex einen grossen Einfluss vor allem auf das psychische Wohlbefinden 
hat.“ 
 
„Es würde mich erstaunen, wenn das nicht Ausleben eines natürlichen Bedürfnisses über 
lange Zeit keine Auswirkungen hinterlassen würde.“ 
 
Fast die Hälfte der befragten Insassen (20, 40%) gab an, traurig über die Tatsache zu 
sein, dass sie ihre sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigen können. 3 Insassen (6%) 
machten keine Angabe zur Reaktion auf fehlende sexuelle Befriedigung. 
 
 


















nervös traurig wütend aggressiv keine Reaktion keine Angabe 
Reaktionen der Insassen auf fehlende sexuelle 
Bedürfnisbefriedigung 
Seite 55 
       Seite 55 
 
Die Gefahr, sich im geschlossenen Strafvollzug mit einer sexuell übertragbaren Krankheit 
anzustecken, wird von den Expertinnen/Experten als besonders hoch eingeschätzt. In 
sogenannten Wartezellen (ein Wartezimmer, in welchem die Insassen warten, bis sie bei-
spielsweise ihren Arztbesuch wahrnehmen können) liegen Kondome bereit, damit sich die 
Insassen anonym bedienen können. Durch diese Möglichkeit, Kondome anonym zu be-
ziehen, können mehr Insassen erreicht werden, weil die Hemmschwelle tiefer ist und die 
Insassen sich nicht zu erkennen geben müssen. Folgendes Zitat zeigt dies auf: 
 
„Die Gefahr sich mit HIV zu infizieren ist aus meiner Sicht im geschlossenen Strafvollzug 
besonders hoch. Dies aufgrund der gelebten homosexuellen Handlungen, welche oft auch 
von Personen ausgeübt werden, welche solche Sexualpraktiken nicht anwenden, wenn 
sich nicht in Haft sind. (. . . .) Ich denke, dass die Hemmschwelle seitens der Insassen zu 
gross ist, sich zu erkennen zu geben. Durch eine anonyme Abgabe der Präservative kön-
nen wahrscheinlich mehr Insassen erreicht werden.“ 
 
1 Insasse (2%) gab an, Kondome während des geschlossenen Strafvollzugs für sexuelle 
Handlungen zu benutzen. Weitere 5 Insassen (10%) gaben an, Kondome manchmal zu 
benutzen. 36 Insassen (72%) gaben an, keine Kondome für sexuelle Handlungen zu nut-
zen, während sich 8 Insassen (16%) nicht dazu äusserten. 
 
Werden diese Angaben mit der sexuellen Orientierung der Insassen verglichen, lässt sich 
feststellen, dass die 3 homosexuellen Insassen (6%) angegeben haben, manchmal Kon-
dome zu verwenden. 1 Insasse (2%) mit bisexueller Orientierung gab an, Kondome zu 
benutzen, während der andere Insasse (2%) mit bisexueller Orientierung manchmal 
Kondome verwendet. Zudem gab 1 Insasse (2%) mit heterosexueller Orientierung an, 
manchmal Kondome für sexuelle Handlungen zu nutzen. 
3.3.6 Reintegration 
Die Expertinnen/Experten nehmen an, dass das nicht Ausleben von Sexualität während 
des geschlossenen Strafvollzugs eine gelingende Reintegration gefährden könnte. Ohne 
einen konstruktiven Umgang mit dem Thema Sexualität während des geschlossenen 
Strafvollzugs sind die Insassen bei Haftaustritt mit den sexuellen Möglichkeiten ausser-
halb überfordert und wissen sich nicht adäquat zu verhalten. Soziale Beziehungen wer-
den durch den Freiheitsentzug stark belastet. Um diesem Umstand so gut es geht entge-
genzuwirken, werden die Möglichkeiten zur Beziehungspflege von den Anstalten Thorberg 
weitgehend gefördert. In den Anstalten Thorberg sind gemäss den Aussagen der Exper-
tinnen/Experten keine gescheiterten Ehen oder Liebesbeziehungen aufgrund der man-
gelnden sexuellen Kontaktmöglichkeiten während des geschlossenen Strafvollzugs be-
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kannt. Gemäss ihnen hat der geschlossene Strafvollzug eine Normalisierungsfunktion. Sie 
halten in den Leitfadeninterviews jedoch auch fest, dass nicht alle negativen und schädi-
genden Einschränkungen des Freiheitsentzugs behoben werden können. Folgende Zitate 
erläutern diese Aussage: 
 
„Es muss wieder gelernt werden, mit Sexualität umzugehen und so kann auch die Rein-
tegration gefährdet werden, wenn sich Personen nicht adäquat zu verhalten wissen.“ 
 
„Dass wegen den mangelnden sexuellen Kontaktmöglichkeiten Liebesbeziehungen oder 
Ehen während der Haft gescheitert sind, konnte ich nicht feststellen. Was wir ermögli-
chen, um dem entgegenzuwirken, ist das Gutheissen von Gesuchen für die Pflege von 
Familienbeziehungen.“ 
 
„Wenn ich mir vorstelle, dass eine Person mehrere Jahre in Thorberg inhaftiert war und  
dann in der Gesellschaft innerhalb einer Partnerschaft oder auch ganz allgemein mit Se-
xualität konfrontiert wird, kann dies sicherlich zu einer Überforderung führen.“ 
 
Die Expertinnen/Experten bejahen weitgehend, dass durch die Möglichkeit eines Famili-
en- und/oder Beziehungszimmer womit einen Beitrag zu einer gelingenden Reintegration 
geleistet werden würde. Bei Familien- und/oder Beziehungszimmern gibt es sowohl posi-
tive wie negative Aspekte, welche jedoch berücksichtigt werden müssten, was folgende 
Zitate veranschaulichen: 
 
„Ich bin ein Befürworter von Familien- und/oder Beziehungszimmern. Bei einer tragfähi-
gen und gefestigten Paarbeziehung denke ich, kann durch die Möglichkeit eines Bezie-
hungszimmers der haftbedingte Sexualitätsentzug gemindert und so auch ein Beitrag zur 
gelingenden Integration geleistet werden, indem der Insasse auch weiterhin Sexualität 
leben kann.“ 
 
„Ich würde es auf eine Art befürworten, auf die andere Art wäre ich jedoch vorsichtig. In 
gewissen Familien kommt Gewalt vor, was dann auch in diesem Zimmer vorkommen 
kann, weil dies nicht kontrolliert oder überwacht werden kann. Und natürlich hat niemand 
Freude, wenn er die Möglichkeit zu sexuellem Kontakt hat, dass er dann überwacht wird.“ 
 
Eine grosse Mehrheit der befragten Insassen (44, 88%) gab an, dass sie ein Beziehungs-
zimmer befürworten würden. 2 Insassen (4%) fänden ein solches Zimmer nicht gut und 
4 Insassen (8%) machten dazu keine Angaben. 39 Insassen (78%) gaben an, dass sie 
ein Beziehungszimmer auch nutzen würden, wenn eines vorhanden wäre. 3 Insassen 
(6%) gaben an, dass sie das Beziehungszimmer nicht nutzen würden, während sich 8 
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Insassen (16%) nicht dazu geäussert haben. 38 Insassen (76%) haben angegeben, dass 
die Lebenspartnerin/der Lebenspartner für das Beziehungszimmer Besuchserlaubnis er-
halten sollte. Ebenfalls wurde die Ehepartnerin von 33 Insassen (66%) erwähnt und 15 
Insassen (30%) gaben an, dass Prostituierte Besuchserlaubnis erhalten sollten. 5 Insas-
sen (10%) gaben zudem an, dass Sexualpartnerinnen/Sexualpartner für das Beziehungs-
zimmer erlaubt werden sollten, während sich 1 Insasse (2%) weibliche Gefangene für 
das Beziehungszimmer wünscht. 4 Insassen (8%) machten dazu keine Angaben. 
 
44 Insassen (88%) fänden ein Familienzimmer gut, während 4 Insassen (8%) es nicht 
gut finden würden. 2 Insassen (4%) machten keine Angaben. Das Angebot eines Famili-
enzimmers würden 37 (74%) nutzen, 8 Insassen (16%) würden es nicht nutzen und 5 
Insassen (10%) machten keine Angaben dazu. 
 
44 Insassen (88%) bejahen, dass eine Beziehung unter den fehlenden sexuellen Kontakt-
möglichkeiten während des geschlossenen Strafvollzugs leidet. 3 Insassen (6%) vernein-
ten diese Aussage und 3 Insassen (6%) machten dazu keine Angaben. 
3.3.7 Auftrag der Dienststellen bezüglich Sexualität 
Die befragten Expertinnen/Experten erachten Sexualität als ein Menschenrecht: 
 
„Sexualität ist auf jeden Fall ein Menschenrecht, natürlich nur wenn beide Parteien ein-
verstanden sind. Ein Recht auf Sexualität hat jeder, man kann es niemandem verbieten.“ 
 
Seitens der Expertinnen/Experten wird der Auftrag der Anstalten Thorberg bezüglich Se-
xualität einerseits im medizinischen Bereich verstanden, wenn es darum geht, die Insas-
sen über sexuell übertragbare Krankheiten zu informieren, aufzuklären und weitere An-
steckungen zu verhindern. Anderseits soll mit dem Thema Sexualität offen umgegangen 
sowie Räume für den Austausch über Sexualität geschaffen werden. Dies verdeutlichen 
die einzelnen Zitate der Expertinnen/Experten: 
 
„Ich denke vielmehr, dass dies mit einer professionellen Haltung zu tun hat, die man ein-
nehmen muss, um einen guten Umgang mit dem Thema zu finden.“ 
 
„Mir ist es wichtig, das Thema Sexualität nicht zu tabuisieren, sondern dies zu bespre-
chen, wenn es notwendig ist. Ich finde es wichtig, dass Sexualität thematisiert ist, weil es 
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„Ein Grundauftrag ist sicherlich, das Thema nicht zu tabuisieren. Wenn das Thema auf-
kommt, sehe ich es als meine Aufgabe, mindestens Räume für einen Austausch zu schaf-
fen.“ 
3.3.8 Verbesserungswünsche 
Bezüglich der aktuellen Möglichkeiten der Insassen zur Ausgestaltung von Sexualität im 
geschlossenen Strafvollzug Thorberg wurden von den befragten Expertinnen/Experten 
mehrere Verbesserungswünsche genannt. Einerseits wurde von den befragten Expertin-
nen/Experten der Wunsch geäussert, dass Kondomboxen auf den einzelnen Stockwerken 
aufgestellt werden sollten, sodass ein anonymer Bezug von Kondomen gewährleistet wird 
und so die Gefahr, sich mit einer sexuell übertragbaren Krankheit anzustecken, gemin-
dert werden kann. Zudem wurde erwähnt, dass in der Praxis mehr geschulte Fachkräfte 
zu diesem Themenbereich benötigt werden. Des Weiteren sollen mehr Räume geschaffen 
werden, um Sexualität zu leben sowie für den Austausch über Sexualität. Anbei folgende 
Zitate: 
 
„Sexualität ist eine grosse Herausforderung im Rahmen einer totalen Institution, es ist 
auch immer ein gesellschaftliches und politisches Thema, gerade wenn es um das Gut-
heissen von Geldern geht. Auf der individuellen persönlichen Ebene kann eine Verände-
rung bewirkt werden, indem kritisch nachgefragt wird und teilweise auch einfach neue 
Ideen umgesetzt werden.“ 
 
„Man könnte natürlich schon so etwas wie eine Gruppe machen, wo während Sitzungen 
Sexualität thematisiert wird. Eine Möglichkeit wäre, eine Plattform bieten, in der über das 
Thema Sexualität gesprochen werden kann. Ein Gefäss schaffen, wo das Thema Sexuali-
tät offen miteinander angeschaut werden kann.“ 
 
Weiter halten die Expertinnen/Experten fest, dass ein Konzept für den Umgang mit dem 
Thema Sexualität hilfreich wäre. Folgendes Zitat stellt dies dar: 
 
„Man sollte einmal ein Konzept machen, wie man mit Möglichkeiten von sexuellen Bezie-
hungen umgehen möchte. Ich finde zudem, dass die Besuchsräumlichkeiten grösser ge-
macht werden sollten, auch mit mehr Möglichkeiten von Privatsphäre.“ 
 
Ein weiterer genannter Wunsch der Expertinnen/Experten ist die Schaffung von Familien- 
und/oder Beziehungszimmern. Wobei dem Familienzimmer Priorität eingeräumt werden 
würde, da so Kinder weniger unter dem Verlust eines Elternteils im Alltag leiden müssten. 
Dazu folgendes Zitat: 
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„Ich würde ein Beziehungszimmer befürworten, denn gegenüber anderen Strafvollzugs-
anstalten haben die Insassen der Anstalten Thorberg diese Möglichkeit nicht. Dieses An-
gebot zu schaffen, wäre auch ganz im Sinne des Artikels 75 StGB. Jedoch scheitert dieses 
Vorhaben gegenwärtig bei der Umsetzung vor allem am Platzmangel hier in den Anstal-
ten Thorberg.“ 
 
Die Kommentarzeile am Ende des Fragebogens haben 31 der befragten Insassen (62%) 
genutzt. Dies hauptsächlich, um nochmals Wünsche oder Verbesserungsvorschläge be-
züglich Sexualität in den Anstalten Thorberg zu äussern. 14 Insassen (28%) nutzten die 
Gelegenheit, um nochmals zu betonen, wie wichtig ein Familien- und/oder Beziehungs-
zimmer sowohl für Insassen, wie auch für die Angehörigen wäre. Es wurde erwähnt, dass 
eine bestehende Beziehung zur Aussenwelt wichtig und notwendig sei. 7 Insassen (14%) 
erwähnten, dass ein Familien- und/oder Beziehungszimmer helfen würde, diese Bezie-
hungen zur Aussenwelt aufrechtzuerhalten. Weiter wurde erwähnt, dass jeder Mensch 
sexuelle Bedürfnisse habe und dass sexuelle Handlungen in den Anstalten Thorberg da-
her erlaubt werden sollten. Es wurde auch gesagt, dass es im Vergleich mit anderen ge-
schlossenen Strafvollzugsanstalten nicht fair sei, dass es in den Anstalten Thorberg keine 
solchen Zimmer hat. Auch bedankten sich diverse Insassen bei den Autorinnen, dass sie 
sich dem Thema angenommen haben. 
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4 Diskussion der Forschungsergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Forschungsergebnisse der Leitfadeninterviews und der Fra-
gebogen, welche im vorhergehenden Kapitel dargestellt wurden mit Hilfe des theoreti-
schen Teils und mit den Inputs aus dem Fachgespräch mit Dr. med. Marc Graf analysiert 
und interpretiert. Ebenfalls werden bisher nicht erwähnte Zitate aus den Leitfadeninter-
views und der Fragebogen zur Veranschaulichung der Situation verwendet. Die Reihen-
folge und die Kategorisierung der Datendarstellung erfolgt wie im vorherigen Kapitel. Auf 
die Themenbereiche „Auftrag der Dienststellen bezüglich Sexualität“ und „Verbesse-
rungswünsche“ wird nachfolgend nicht eingegangen. Diese Forschungsergebnisse werden 
in das Kapitel 5.2 Beantwortung der Handlungsfrage und Schlussfolgerungen für die So-
ziale Arbeit einbezogen. 
4.1 Wichtigkeit von Sexualität im geschlossenen Strafvollzug 
Die Expertinnen/Experten und auch die Insassen der Anstalten Thorberg betonen, dass 
Sexualität ein Grundbedürfnis ist und während des geschlossenen Strafvollzugs nicht an 
Wichtigkeit verliert. Auch Marc Graf bestätigt, dass Sexualität ein Grundbedürfnis des 
Menschen ist (12. Juni 2012, Fachgespräch), was ebenfalls im theoretischen Teil dieser 
Bachelor-Arbeit aufgezeigt wurde. Gemäss Bammann (2008) verändert sich das Verlan-
gen der Insassen nach Sexualität aufgrund des geschlossenen Strafvollzugs nicht, son-
dern werden nur die Möglichkeiten Insassinnen/Insassen Sexualität zu gestalten einge-
schränkt (S. 250). Die Expertinnen/Experten gehen davon aus, dass die Wichtigkeit von 
Sexualität in Zusammenhang mit dem Alter der Insassen steht. Haberle (2005) bestätigt 
diese Annahme und meint, dass die sexuelle Motivation von Mensch zu Mensch unter-
schiedlich ist und sich im Laufe der Zeit verändern kann. Tendenziell haben junge Er-
wachsene eine höhere sexuelle Motivation als Kinder und alte Menschen. (S. 79) Dies 
zeigt sich auch in der Auswertung der Fragebogen, denn für die Insassen der Anstalten 
Thorberg der Altersklasse zwischen 31-40 Jahren ist Sexualität während des geschlosse-
nen Strafvollzugs am Wichtigsten. Nachfolgend ein Zitat einer Expertin/eines Experten: 
 
„Für die Insassen war Sexualität vor dem Strafvollzug etwas Normales, Alltägliches, was 
sie in ihrer Partnerschaft ausleben konnten. Nun während des Strafvollzugs wird ihnen 
die Sexualität entzogen. Wenn ich bedenke, dass wir viele junge Insassen haben, welche 
vor dem geschlossenen Strafvollzug in festen Partnerschaften lebten, ist die Situation für 
sie im Rahmen des geschlossenen Strafvollzugs sicherlich belastend. Denn die Anstalten 
Thorberg verfügen nicht über sogenannte Familien- und/oder Beziehungszimmer, in wel-
chen intime Kontakte stattfinden könnten.“ 
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4.2 Austausch bezüglich Sexualität 
Sexualität wird im Strafvollzugsalltag sowohl seitens der Insassen wie auch der Strafvoll-
zugsmitarbeitenden der Anstalten Thorberg selten thematisiert. Dies kann mit gesell-
schaftsbedingten Hemmungen zu tun haben, die mit dem Thema einhergehen. Die meis-
ten Insassen der Anstalten Thorberg wenden sich an ihre Lebenspartnerin/ihren Lebens-
partner, wenn sie Fragen zu Sexualität haben. Viele Insassen der Anstalten Thorberg 
haben jedoch auch angegeben, dass sie mit niemandem darüber sprechen. Unter den 
Strafvollzugsmitarbeitenden der Anstalten Thorberg findet kein systematischer Austausch 
statt, das Thema ist jedoch nach Aussagen der Expertinnen/Experten nicht absolut tabui-
siert und wird bei Fallbesprechungen und Regularisierungen thematisiert. Preusker 
(2008) erläutert, dass Sexualität im Strafvollzug ein uraltes Tabu ist. Das Thema wird 
überwiegend totgeschwiegen, geleugnet oder bagatellisiert. (S. 255) Marc Graf führt da-
zu folgendes aus: (12. Juni 2012, Fachgespräch) 
 
„Ganz wichtig ist Aufklärung. Pornohefte oder Gespräche mit den Aufseherinnen/Aufseher 
helfen eher wenig. Das erste Problem ist, wie man es schafft, dass eine Insassin/ein In-
sasse über solche Probleme spricht. Wichtig ist, die Schwellen zu senken. Jede/jeder, der 
in Kontakt mit einer/einem betroffenen Insassin/Insassen ist, muss geeignete Hilfe holen 
können. Anschliessend braucht es ein geeignetes Therapeutinnen-/Therapeutenteam, das 
aktiv solche Probleme anspricht. Wenn man wartet, bis eine Insassin/ein Insasse von 
selber kommt und sagt, dass die Enthaltsamkeit ein Problem ist, wartet man lange. Man 
muss nachfragen. Man muss Sexualität im Strafvollzug ansprechen. Insassin-
nen/Insassen kommen nicht von selber. Selbst wenn die Therapeutinnen/Therapeuten 
das Thema beginnen, sprechen die meisten noch nicht darüber. Das hat mit Scham zu 
tun. Ein kleiner Teil der Insassinnen/Insassen wird man vielleicht erreichen.“ 
 
Ebenso weisen folgende Zitate der Expertinnen/Experten daraufhin, dass Sexualität im 
geschlossenen Strafvollzug nach wie vor tabuisiert wird: 
 
„Von den Insassen selbst wird Sexualität selten angesprochen. Ausser wenn sie sich er-
kundigen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, dass sie ihre sexuellen Beziehungen 
hier leben könnten. Im Zusammenhang mit der Reglementierung von Erotikheften finden 
manchmal Gespräche mit den Insassen statt. Es fällt jedoch auf, dass eigentlich sehr 
selten Insassen mit diesem Thema zu mir kommen, erst recht nicht, was sie selber be-
trifft und wie sie damit umgehen. Das Thema Sexualität ist also nicht nur von Seite der 
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„Im Team entwickelt sich diese Thematik ein wenig weg von einer fast vollständigen Ta-
buisierung. Es wird innerhalb der Anstalten Thorberg jedoch nicht sehr oft darüber ge-
sprochen. Ich merke also, dass wir wenig Austausch darüber haben. Der Austausch findet 
meistens auf der Ebene der Regularisierung statt. Also dass man gewisse Regeln anpas-
sen muss oder eine neue Regelung formulieren muss. In diesem Zusammenhang wird 
darüber gesprochen, aber dies ist mehr organisatorisch oder funktional.“ 
4.3 Sexuelle Handlungen 
Sexuelle Handlungen finden im geschlossenen Strafvollzug statt. Dies wird einerseits von 
den befragten Expertinnen/Experten vermutet und andererseits wird diese Vermutung 
durch die Mehrzahl der Insassen der Anstalten Thorberg bestätigt. Laut den Angaben der 
Insassen finden sexuelle Handlungen vorwiegend in den Zellen statt. 
 
Diese Forschungsergebnisse bestätigen, dass das Grundbedürfnis Sexualität auch unter 
den Bedingungen des geschlossenen Strafvollzugs von den Insassen der Anstalten Thor-
berg versucht wird, zu befriedigen. Die häufigste Handlung stellt dabei Selbstbefriedigung 
dar, welche vorwiegend durch Insassen, die in Einzelzellen inhaftiert sind, betrieben wird. 
Selbstbefriedigung ist eine Möglichkeit, den sexuellen Druck abzubauen, aber auch an 
einer heterosexuellen Orientierung festzuhalten (Bammann, 2008, S. 250). Die For-
schungsergebnisse der Insassenbefragung bestätigen, dass Insassen in Gruppenzellen 
Selbstbefriedigung tendenziell weniger oft angeben, als Insassen in Einzelzellen. Sexuali-
tät im geschlossenen Strafvollzug kann häufig nicht in einem privaten Rahmen gelebt 
werden. Insbesondere in Gruppenzellen kann der Rückzug in die heimliche Selbstbefrie-
digung nicht stattfinden. Eine gesicherte Privatsphäre der Insassen ist im geschlossenen 
Strafvollzug somit nicht gegeben. (Bammann, 2008, S. 248) Dies bestätigt auch die Sicht 
der Expertinnen/Experten, was nachfolgendes Zitat verdeutlicht: 
 
„Es ist für den Insassen nicht angenehm, wenn jemand in die Zelle platzt und die Intimi-
tät würde so ebenfalls verloren gehen. Es ist sehr wichtig, dass die Insassen eine gewisse 
Intimität haben.“ 
 
Pornographische Medien sind für einen grossen Teil der Insassen der Anstalten Thorberg 
wichtig. Gemäss den Expertinnen/Experten werden Erotikhefte jedoch nicht häufig bean-
tragt. Insassinnen/Insassen erhalten meist in Form von Zeitschriften einen Einblick in die 
sexualisierte Welt (Bammann, 2008, S. 248). Dies bestätigen teilweise auch die vorlie-
genden Forschungsergebnisse. Der Umstand, dass Erotikhefte seitens der Insassen der 
Anstalten Thorberg wenig beantragt werden, kann einerseits damit begründet werden, 
dass jene Insassen, welche einen Fernseher haben, damit bereits Zugang zu pornografi-
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schen Bilder erhalten. Anderseits kann es ein Indiz dafür sein, dass durch illegalen Bezug 
von Erotikheften der Bedarf an pornografischem Material gedeckt wird. Dies verdeutlicht 
nachfolgendes Zitat einer Expertin/eines Experten: 
 
„Eigentlich kommt es nicht häufig vor, dass Erotikhefte abgegeben und registriert wer-
den. Es ist erstaunlich, dass dies nicht mehr ist. Es heisst jedoch auch nicht, dass es 
nicht gewisse Sachen im Umlauf hat.“ 
 
Homosexualität sowie homosexuelle Handlungen existieren auch im geschlossenen Straf-
vollzug. Es gibt Insassen, die bereits vor dem geschlossenen Strafvollzug homosexuell 
orientiert waren und diese sexuelle Orientierung auch innerhalb der Anstalten Thorberg 
bekannt ist und zum Teil ausgelebt wird. Dies wird durch die Befragung der Insassen so-
wie der Expertinnen/Experten bestätigt. Homosexualität ist im geschlossenen Strafvoll-
zug sehr viel stärker verbreitet und wird öfters gelebt als ausserhalb (Döring, 2006, S. 
320). In den Anstalten Thorberg gibt jedoch nur eine Minderheit der Insassen an, homo-
sexuelle Kontakte tatsächlich zu leben. Eine haftbedingte Homosexualität wird seitens der 
Expertinnen/Experten vermutet. Ebenfalls gibt die Mehrheit der Insassen der Anstalten 
Thorberg an, dass eine haftbedingte Homosexualität teilweise im geschlossenen Straf-
vollzug vorkommt.  
 
Während des geschlossenen Strafvollzugs homosexuelle Beziehungen einzugehen ist eine 
Möglichkeit, auch während dieser Zeit die zwischenmenschliche Komponente von Sexuali-
tät zu erfahren. Jedoch ist es in einem stark homophoben Umfeld sehr schwierig, eine 
solche Beziehung offen zu leben. Dies bestätigt folgendes Zitat einer Expertin/eines Ex-
perten: 
 
„Ebenfalls konnte ich noch nie den Austausch von Zärtlichkeiten zwischen Insassen beo-
bachten. Ich denke, da wäre die Repression seitens der anderen Insassen zu gross.“ 
 
Es gibt zwei Erklärungsmodelle für das Auftreten von haftbedingter Homosexualität. Zum 
einen gibt es das Deprivations-Modell (Sykes 1958) und zum anderen gibt es das Impo-
rations-Modell (Cool 2006). (Döring, 2006, S. 321) Marc Graf geht vom Ansatz des Impo-
rations-Modell aus, welches besagt, dass eine latente Homo- oder Bisexualität vorhanden 
sein muss, damit eine haftbedingte Homosexualität stattfinden kann. Dies verdeutlicht 
folgendes Zitat: (12. Juni 2012, Fachgespräch) 
 
„Ich glaube nicht, dass jemand im Strafvollzug homosexuelle Handlungen eingeht, ohne 
dass sie/er das eigene Geschlecht latent sexuell erregend findet. Wenn etwas nicht sexu-
ell erregend ist, macht man es nicht, auch wenn nichts anderes verfügbar ist. Männer, 
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die nicht klar oder nicht nur heterosexuell sind, vollziehen im Strafvollzug homosexuelle 
Handlungen. Ich glaube aber nicht, dass man etwas Neues entwickelt. Sexuelle Konditio-
nierung ist sehr entscheidend. Positive Erfahrungen führt man weiter, mit negativen hört 
man wieder auf.“ 
 
Beide Erklärungsmodelle weisen darauf hin, dass der Entzug heterosexueller Kontakt-
möglichkeiten sowie das Erleben homosexueller Ersatzhandlungen die heterosexuelle 
Identität stark bedrohen können. Häufig tritt eine Verunsicherung der Geschlechteridenti-
tät auf. Sexualität trägt somit einen wesentlichen Beitrag zur Entwicklung der Identität 
bei, da durch sexuelle Erfahrungen die jeweilige Identität als Frau oder Mann bestätigt 
wird. Heterosexuelle Identität kann durch homosexuelle Handlungen und homosexuelle 
Identität durch das stark homophobe Gefängnisklima bedroht werden. (Döring, 2006, S. 
322)  
 
Dies kann ein Grund dafür sein, dass nur eine Minderheit der Insassen der Anstalten 
Thorberg angeben hat, tatsächlich homosexuelle Kontakte zu leben. Es kann vermutet 
werden, dass gewisse Insassen verneinen, homosexuelle Kontakte zu leben, da dies nicht 
in ihr heterosexuelles Selbstbild und nicht in eine homophobe Umgebung passt. 
 
Die Insassen der Anstalten Thorberg können ihre sexuellen Bedürfnisse während des ge-
schlossenen Strafvollzugs nicht ausreichend befriedigen. Dies obwohl nur eine Minderheit 
angab, während des Strafvollzugs sexuell abstinent zu leben. Dies bestätigt die Annah-
me, dass Sexualität nicht nur Genitalität bedeutet, sondern auch zwischenmenschliche 
Beziehungen in Form von Zärtlichkeit und Leidenschaft beinhaltet. Entsprechende For-
schungen gehen davon aus, dass eine Verbindung und gegenseitige Beeinflussung von 
Bindung und Sexualität besteht. Sexualverhalten dient nicht nur der Befriedigung von 
sexuellen Bedürfnissen, sondern auch der Befriedigung von interpersonellen Bedürfnis-
sen, wie Nähe und Schutz. (Wendt, 2009, S. 60) Die Insassen der Anstalten Thorberg 
geben Selbstbefriedigung als die am meisten praktizierte sexuelle Handlung während des 
geschlossenen Strafvollzugs an. Selbstbefriedigung bleibt meist unvollkommen, da der 
eigentliche Akt nur in der Phantasie stattfindet und deshalb keine emotionale Befriedi-
gung bietet (Bammann, 2008, S. 250). Es erstaunt daher nicht, dass die Mehrheit der 
Insassen der Anstalten Thorberg ihre sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigen können. 
Ebenso können pornografische Medien und Bilder eine sexualisierte Atmosphäre fördern 
und gleichzeitig auch den Insassen die Grenzen im Strafvollzug verdeutlichen, da eine 
„normale“ Sexualität nicht gelebt werden kann (Bammann, 2008, S. 250). Dies kann zu 
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„(. . . .) Dann gibt es solche, die authentisch eine Enthaltsamkeit leben oder auch aus 
Frustration. Das was sie wollen, können sie nicht ausleben und Masturbation ist kein ver-
nünftiger Ersatz, erschöpft sich. Gerade Menschen, die schwache Phantasietätigkeit und 
eingeschränkte Pornographiemöglichkeiten haben, sind gefährdet, diese Frustration zu 
bekommen. (. . . .)“ 
 
Die Insassenbefragung zeigt deutlich, dass während der ersten zwei Jahre im geschlos-
senen Strafvollzug der Mangel an Bedürfnisbefriedigung nicht sehr gross ist. Erst ab dem 
dritten Jahr der Inhaftierung können die sexuellen Bedürfnisse von einer Mehrzahl der 
Insassen nicht mehr befriedigt werden. Nach fünf Jahren der Inhaftierung geben nur 
noch wenige Insassen an, ihre Bedürfnisse nicht befriedigen zu können. Dies lässt die 
Vermutung aufkommen, dass die Insassen nach einigen Jahren der Inhaftierung gelernt 
haben, mit fehlenden sexuellen Handlungen umzugehen und für sich Alternativen entwi-
ckelt haben. 
 
Diese vorliegenden Forschungsergebnisse bestätigen weitgehend die Annahme, dass sich 
Insassinnen/Insassen des geschlossenen Strafvollzugs in einer sexuellen Deprivation be-
finden. Die Ursache dafür wird darin gesehen, dass die zwischenmenschlichen Bedürfnis-
se nach Nähe und Zuneigung durch die Möglichkeiten im geschlossenen Strafvollzug nicht 
befriedigt werden können. Wichtige Bezugspersonen können nur im Rahmen von be-
wachten Treffen in Besuchsräumen gesehen werden, wobei Berührungen gar nicht oder 
nur sehr flüchtig möglich sind. Zudem ist die Möglichkeit, während des geschlossenen 
Strafvollzugs neue Partnerinnen/Partner kennenzulernen, was eine emotionale Bedürfnis-
befriedigung ermöglichen würde, nur bedingt gegeben. Im Weiteren können homosexuel-
le Partnerschaften durch das stark homophobe Klima oft nicht offen gelebt werden. Eben-
falls wird die sexuelle Betätigung durch eine mangelnde Privatsphäre im geschlossenen 
Strafvollzug erschwert. Es lässt sich feststellen, dass Genitalität in den Hintergrund gerät, 
denn die reine Betätigung der Sexualorgane kann auch durch Selbstbefriedigung gewähr-
leistet werden. (Döring, 2006, S. 319) Nachfolgend ein Zitat einer Expertin/eines Exper-
ten, welches diesen Umstand verdeutlicht: 
 
„Die Funktion von Sexualität, um Bedürfnisse nach Intimität und Geborgenheit zu befrie-
digen, kann hier nicht gelebt werden. Ich denke, hier ist das das grösste Defizit. Die Ge-
schlechtsorgane können mit Selbstbefriedigung betätigt werden. Die Fortpflanzung ist 
hier nicht möglich. Die Intimität und Geborgenheit ist der bedeutendste Mangel, den die 
Leute haben. Es besteht ein grosses Bedürfnis danach.“ 
 
Die Insassenbefragung zeigte bei der Frage, welche sexuellen Handlungen am Wichtigs-
ten sind, dass eine deutliche Mehrheit heterosexuelle Zärtlichkeiten angibt. Die Insassen 
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der Anstalten Thorberg können diese Form von Sexualität nicht leben, was die Beziehung 
zu Lebenspartnerinnen/Lebenspartner massgeblich belastet. Nachfolgende Zitate von 
Insassen verdeutlichen, wie wichtig die zwischenmenschliche Komponente der Sexualität 
wie Nähe, Schutz und Zärtlichkeiten für die Insassen, die Aufrechterhaltung ihrer Liebes-
beziehung und für das eigene Wohlbefinden ist: 
 
„Das Schlimmste, was im geschlossenen Strafvollzug passieren kann, ist die Trennung 
von den Liebsten. So viele Insassen leiden unter dem Verlust ihrer Frauen oder Freun-
dinnen. Helft uns, unser Leben erträglicher zu machen für uns und unsere Liebsten wäh-
rend wir im geschlossenen Strafvollzug sind.“ 
 
„Im geschlossenen Strafvollzug gibt es viele Männer, die getrennt von ihren Ehefrauen, 
Verlobten oder Freundinnen leben. Da ich nicht weiss, wie lange ich noch im geschlosse-
nen Strafvollzug sein werde, bereitet mir diese Tatsache Sorgen.“ 
 
Bezüglich Vorkommnisse von sexueller Gewalt wird seitens der Expertinnen/Experten und 
einer Mehrheit der Insassen der Anstalten Thorberg festgehalten, dass dies kein Problem 
während des geschlossenen Strafvollzugs darstellt. Es wird jedoch erwähnt, dass das 
Vorhandensein von sexueller Gewalt auch nicht völlig ausgeschlossen werden kann. Die 
institutionellen Rahmenbedingungen, wie Überbelegung, Gruppenzellen, ethnische Kon-
flikte, geringe Personalausstattung und ein hoher Anteil von Insassinnen/Insassen mit 
Gewaltdelikten stellen förderliche Faktoren für das Auftreten von sexueller Gewalt dar 
(O’Donell 2004; Struckman-Johnson & Struckman-Johnson 2000 zit. in Döring, 2006, S. 
324). Werden diese Faktoren mit den erhobenen Daten verglichen, lässt dies den Schluss 
zu, dass aufgrund der Strukturen der Anstalten Thorberg und der baulichen Massnahmen 
Übergriffe weitgehend verunmöglicht werden. Die Insassen der Anstalten Thorberg wer-
den von Strafvollzugsmitarbeitenden überwacht und es gibt keine toten Winkel sowie 
grosse Aussenflächen. Zusätzlich gibt es mehr Einzelzellen als Gruppenzellen. Die Situa-
tion in den Anstalten Thorberg, welche vergleichbar mit anderen geschlossenen Strafvoll-
zugsanstalten in der Schweiz ist, verdeutlicht folgendes Zitat von Expertinnen/Experten: 
 
„Auch während des geschlossenen Strafvollzugs besteht die Möglichkeit, eine Anzeige 
gegen einen Mitinsassen zu erstatten. Das Vorkommnis von sexueller Gewalt im Sinne 
von sexueller Nötigung und Vergewaltigung ist durch die Strukturen der Haftbedingungen 
sehr unwahrscheinlich. Im Arbeitsbereich sind sexuelle Übergriffe praktisch unmöglich, 
denn die Insassen sind immer beaufsichtigt. Auf den Etagen ist die Beaufsichtigung un-
terschiedlich. In der Therapieabteilung ist die Präsenz an Betreuerinnen/Betreuer und 
Therapeutinnen/Therapeuten hoch. In den Gruppenzellen wären sexuelle Übergriffe theo-
retisch möglich, da die Zellen nicht ständig beaufsichtigt werden. Jedoch weiss ich von 
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keinem solchen Übergriff, welcher seitens der Insassen angezeigt wurde. Wir haben auch 
keine grossen Aussenflächen und Spazierflächen mit toten Winkeln, von daher minimiert 
sich die Möglichkeit für Übergriffe sehr stark und macht es fast unmöglich.“ 
 
Interessant ist, dass die Frage nach persönlich erlebter sexueller Gewalt die einzige Frage 
ist, die von allen Insassen der Anstalten Thorberg beantwortet wurde. Bis auf einen In-
sassen gaben alle an, keine sexuelle Gewalt erlebt zu haben. Dieser Umstand kann auf 
die bestehenden Tabus und Rollenbilder zurückgeführt werden, in welche männliche Ver-
gewaltigungsopfer nicht passen. Somit kann es für das Aufrechterhalten eines männli-
chen Selbstbildes wichtig sein, sich durch die Beantwortung der Frage bewusst von einem 
Opferdasein abgrenzen zu können. Menschenrechtsorganisationen gehen davon aus, dass 
sexuelle Gewalt im Strafvollzug häufig aus Scham und Angst vor Rache verschwiegen 
wird und es somit eine hohe Dunkelziffer an Gewaltopfern gibt (Döring, 2006, S. 324). 
Diese Annahme deckt sich auch mit den Aussagen der Expertinnen/Experten, welche das 
Vorhandensein von sexueller Gewalt nicht gänzlich ausschliessen können. 
4.4 Bewältigungsstrategien 
Es ist abschliessend nicht möglich, eine direkte Kausalität zwischen alternativ ausgeübten 
Tätigkeiten wie Sport, Arbeit etc. der Insassen der Anstalten Thorberg und der Bewälti-
gung von mangelnder sexueller Befriedigung herzustellen. Jedoch gilt festzuhalten, dass 
eine Mehrheit der Insassen Sport als Bewältigungsstrategie angibt. Ebenfalls vermuten 
die Expertinnen/Experten Sport als eine mögliche Bewältigungsstrategie. Der Umgang 
mit fehlender Sexualität wird individuell verarbeitet. Je nach Bewältigungsstrategie kön-
nen dabei auch destruktive Reaktionsweisen wie Depressionen, Suizidalität oder Dro-
genmissbrauch auftreten. (Döring, 2006, S.320) Seitens der Expertinnen/Experten wird 
angemerkt, dass Drogen von gewissen Insassen konsumiert werden. Jedoch kann auch 
hier nicht festgestellt werden, inwiefern Drogen als Bewältigungsstrategie von fehlender 
Sexualität dienen. Nur eine Minderheit der Insassen der Anstalten Thorberg gab an, dass 
Drogen als Bewältigungsstrategie dienen. Eine weitere Möglichkeit ist das Flüchten in 
eine Phantasiewelt. Dies wird teilweise durch das Basteln von Gegenständen unterstützt, 
welche als Hilfsmittel zur sexuellen Bedürfnisbefriedigung dienen. Anbei ein Zitat bezüg-
lich möglicher Bewältigungsstrategien von Marc Graf: (12. Juni 2012, Fachgespräch) 
 
„(. . . .) Es gibt nur monokausale Zusammenhänge zwischen nicht gelebter Sexualität 
und Bewältigungsstrategien, da alles multifaktoriell und nicht linear ist. Ich denke aber 
schon, dass exzessiver Sport, spielen, lernen, lesen, rauchen, versuchen Arbeit zu finden 
oder exzessives Masturbieren mit immer härteren Phantasien einen Zusammenhang mit 
fehlender Sexualität hat. (. . . .) Hilfsinstrumente sollten den Insassen nicht allgemein 
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weggenommen werden, sondern es müsste individuell angeschaut werden. Wenn der 
Gegenstand nicht sicherheitsrelevant und nicht gefährlich für den Insassen ist (Selbstver-
stümmelung aufgrund von Frust und Wut), wäre es Aufgabe des Therapeutinnen-
/Therapeutenteam, das mit dem Insassen anzusprechen.“ 
 
4.5 Sexualität und Gesundheit 
Gewisse Insassinnen/Insassen leben im Strafvollzug abstinent, insbesondere im Hinblick 
auf Paarsex (Döring, 2006, S. 320). Gestützt auf die Insassenbefragung geht hervor, 
dass einige Insassen angeben, vollkommen abstinent bzw. enthaltsam zu leben. Es gibt 
praktisch keine wissenschaftliche Studien oder Befunde über Folgen von sexueller Ent-
haltsamkeit. Die Expertinnen/Experten gehen davon aus, dass fehlende sexuelle Hand-
lungen, vor allem die fehlende Intimität und Geborgenheit, einen Einfluss auf die psychi-
sche Gesundheit eines Menschen hat. Inwiefern nun dieser Umstand ein Problem im Sin-
ne einer sexuellen Deprivation darstellt, kann nicht abschliessend beantwortet werden. 
Einen direkten Zusammenhang zwischen mangelnder Sexualität und psychischer Krank-
heit lässt sich nicht herstellen. Dies obwohl rund die Hälfte der Insassen der Anstalten 
Thorberg angab, traurig über die Tatsache zu sein, dass ihre sexuellen Bedürfnisse nicht 
befriedigt werden können. Graf (2011) merkt an, dass unter anderem Traurigkeit zu ei-
ner Abnahme der Sexualfunktionen führen kann. Eine gehemmte Sexualfunktion würde 
weniger Bedürfnis nach Sexualität sowie Probleme mit der Potenz bedeuten. (S. 4) Die 
Mehrheit der Insassen der Anstalten Thorberg erachtet das Bedürfnis nach Sexualität 
jedoch auch im geschlossenen Strafvollzug als sehr gross. 
 
Selbstbefriedigung kann eine Möglichkeit darstellen aus dem Strafvollzugsalltag in eine 
Phantasiewelt zu flüchten (Graf, 2011, S. 4). Dies bestätigt auch ein Insasse der Anstal-
ten Thorberg. Gestützt auf den theoretischen Teil kann dies süchtig machen und bis hin 
zu einer zwanghaften Selbstbefriedigung führen. Phantasien sind im geschlossenen 
Strafvollzug etwas Wichtiges, da Pornographie nicht frei verfügbar ist. Deren Wirkung 
kann jedoch bei zu häufigem Gebrauch verblassen. Wenn die Phantasie nicht mehr wirkt, 
ist die ersehnte Erregung immer schwieriger herbeizuführen, was dazu führen kann, dass 
immer mehr, immer expliziter und immer härter phantasiert wird. Die Kombination von 
einem hohem Risiko, Grenzen zu verletzen und einem starken sexuellen Bedürfnis ist bei 
Insassinnen/Insassen prognostisch keine günstige Voraussetzung. (Graf, 2011, S. 4). 
 
Die Gefahr, sich im geschlossenen Strafvollzug mit einer sexuell übertragbaren Krankheit 
anzustecken, ist besonders hoch. Dies, weil im geschlossenen Strafvollzug Menschen un-
terschiedlicher Nationen und verschiedenster sozio-ökonomischer und kultureller Her-
kunft zusammenleben und diese Menschen bereits vor dem geschlossenen Strafvollzug 
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oftmals sozialen und gesundheitlichen Belastungen ausgesetzt waren und insbesondere 
auch aufgrund von ungeschützten, hochriskanten homosexuellen Praktiken. (Bögemann 
& Keppler, 2010, S. 23-25) Die Expertinnen/Experten bestätigen diese Aussage, denn 
auch sie schätzen die Gefahr, sich mit einer sexuell übertragbaren Krankheit anzuste-
cken, als hoch ein. Um dieser Gefahr entgegenzuwirken, ist es von grosser Bedeutung, 
dass sich die Insassen vor sexuell übertragbaren Krankheiten schützen können. Die 
Mehrheit der Insassen der Anstalten Thorberg hat angegeben, keine Kondome zu benut-
zen. Döring (2006) hält fest, dass die meisten Insassinnen/Insassen davor zurück scheu-
en persönlich nach Kondomen zu verlangen, um nicht als homosexuell oder HIV-infiziert 
stigmatisiert zu werden (S. 325). Wer sich während des geschlossenen Strafvollzugs in 
den Anstalten Thorberg schützen möchte, hat laut den Expertinnen/Experten die Mög-
lichkeit, im Wartezimmer für Arztbesuche Kondome anonym aus Kondomboxen zu bezie-
hen. Durch diesen niederschwelligen und anonymen Zugang zu Kondomen soll die An-
nahmebereitschaft zum Infektionsschutz gesteigert werden.  
 
Aufgrund der Insassenbefragung zeigt sich, dass vereinzelte Insassen homosexuelle Kon-
takte auch während des geschlossenen Strafvollzugs praktizieren. Es kann vermutet wer-
den, dass sich Insassen, die sich aufgrund ihrer heterosexuellen Identität nicht zur ihrer 
Homosexualität bekennen, dadurch auch nicht angesprochen fühlen, sich entsprechend 
zu schützen (Bögemann & Keppler, 2010, S. 25). 
4.6 Reintegration 
Insassinnen/Insassen im geschlossenen Strafvollzug haben eingeschränkte Möglichkeiten 
ihre Beziehungen zur Aussenwelt zu pflegen. Die Expertinnen/Experten sind der Meinung, 
dass das nicht Ausleben von Sexualität während des geschlossenen Strafvollzugs eine 
gelingende Reintegration in die Gesellschaft gefährden könnte. Es ist möglich, dass sich 
die Insassen aufgrund fehlender sexueller Kontaktmöglichkeiten während des geschlos-
senen Strafvollzugs nach der Entlassung mit der Sexualität überfordert fühlen und sich 
nicht adäquat zu verhalten wissen. Döring (2006) bestätigt weiter, dass eine funktionie-
rende Paarbeziehung als ein Hauptfaktor für eine gelingende Reintegration gilt (S. 320). 
 
Zur Sexualität der Insassinnen/Insassen gehören nebst der Genitalität auch die genann-
ten Beziehungsmöglichkeiten zu den Angehörigen ausserhalb der geschlossenen Straf-
vollzugsanstalt. Den Expertinnen/Experten sind aufgrund fehlender sexueller Kontakt-
möglichkeiten keine gescheiterten Ehen oder Partnerschaften der Insassen bekannt. Je-
doch haben fast alle Insassen der Anstalten Thorberg angegeben, dass ihre Liebesbezie-
hungen unter den Haftbedingungen leiden, was folgendes Zitat verdeutlicht: 
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„Nach der Inhaftierung wurde ich von meiner Lebenspartnerin verlassen, weil ich nicht 
die Möglichkeit hatte, sie zu küssen, mit ihr zu kuscheln und auch keinen sexuellen Kon-
takt haben konnte.“ 
 
Eine Möglichkeit für die Insassinnen/Insassen diese wichtigen sozialen Beziehungen im 
geschlossenen Strafvollzug weiterhin zu leben, bieten Familien- und/oder Beziehungs-
zimmer (Baechtold, 2009, S. 163). Auch hierzu ein Zitat eines Insassen: 
 
„Wenn es ein Beziehungszimmer geben würde, glaube ich, dass nicht so viele Häftlinge 
geschieden oder getrennt werden und so weniger Familien kaputt gehen würden.“ 
 
Durch Familien- und/oder Beziehungszimmer können Kontakte zu Angehörigen in einem 
intimen Rahmen aufrechterhalten werden (Anwärterinnen und Anwärter der JVA 
Schwalmstadt, 2008, S. 259). Deshalb kann durch Familien- und/oder Beziehungszimmer 
den schädlichen Folgen des Freiheitsentzuges entgegengewirkt werden. Dieser Aussage 
stimmen ebenfalls die Expertinnen/Experten zu, denn auch sie gehen davon aus, dass bei 
einer tragfähigen Beziehung durch diese Möglichkeit ein Beitrag zu einer gelingenden 
Reintegration geleistet werden kann. Die Expertinnen/Experten erwähnen jedoch, dass 
solche Zimmer auch negative Aspekte haben können. 
 
Die Mehrheit der Insassen der Anstalten Thorberg würde sowohl ein Familien- und/oder 
Beziehungszimmer befürworten wie auch benutzen. Für das Familien- und/oder Bezie-
hungszimmer sollten laut den Insassen insbesondere die Ehefrau und Lebenspartne-
rin/Lebenspartner Besuchserlaubnis erhalten. Prostituierte wurden sehr selten als er-
wünschte Besucher erwähnt. Wenn nun wie in der Forschung zum Thema Sexualität und 
Bindung davon ausgegangen wird, dass das Sexualverhalten auch zur Befriedigung von 
interpersonellen Bedürfnissen dient, kann dieses Ergebnis ebenfalls bedeuten, dass für 
die Insassen vor allem die Intimität und Geborgenheit eine grosse Rolle spielen und nicht 
nur die Genitalität der Sexualität (Wendt, 2009, S. 60). Dies verdeutlichen nachfolgende 
Zitate der Insassen: 
 
„Ich lebe in einer Beziehung und ein Sexualleben ist etwas ganz Normales, was beide 
Partner brauchen und gut für die Beziehung ist. Von mir aus gesehen ist der Entzug von 
sexuellen Kontaktmöglichkeiten eine Verletzung des Menschenrechts.“ 
 
„Ich bitte sie mit der Leitung der Anstalten Thorberg zu sprechen, sodass ein Bezie-
hungszimmer installiert wird. Viele Insassen haben eine lange Haftdauer. Es wäre besser, 
wenn sie die Möglichkeit eines solchen Zimmers hätten, damit ihre Frauen oder Freun-
dinnen sie besuchen können, auch wenn das nur einmal im Jahr ist. Danke.“  
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5 Schlussfolgerungen 
Im nachfolgenden Kapitel werden die erkenntnisleitenden Fragestellungen der Bachelor-
Arbeit beantwortet. Des Weiteren werden basierend auf der Darstellung und Diskussion 
der Forschungsergebnisse und den Erkenntnissen aus dem theoretischen Teil mögliche 
Schlussfolgerungen für die Soziale Arbeit im Kontext von Sexualität im geschlossenen 
Strafvollzug in der Schweiz gezogen.  






Sexualität umfasst nicht nur Genitalität, sondern insbesondere auch die vielfältigsten For-
men des Zusammenseins, Zärtlichkeit und Leidenschaft (Kühnis, ohne Datum, S. 14). 
Sexualität befriedigt somit auch interpersonelle nicht sexuelle Bedürfnisse (Cooper, Po-
wers, 1998, zit. in Wendt, 2009, S. 70). Während des geschlossenen Strafvollzugs lassen 
sich viele Bedürfnisse nicht befriedigen. Bei einer Mehrzahl der Insassinnen/Insassen be-
trifft dies auch die sexuellen, vor allem die interpersonellen, Bedürfnisse. Besonders im 
geschlossenen Strafvollzug verlieren viele Insassinnen/Insassen ihre Bezugspersonen, 
respektive Sexualpartnerinnen/Sexualpartner, welche für die Bestätigung ihrer Identität 
als Mann oder Frau bedeutsam waren und sind. Eine haftbedingte Homosexualität und 
ein stark homophobes Klima können die sexuelle Identität bedrohen. Zudem schränkt der 
geschlossene Strafvollzug die Möglichkeiten ein, nach den eigenen sexuellen Vorlieben zu 
handeln. Dies kann zu Frustration, Eifersucht, Wut, Gewalt, Depressionen und einer 
Überforderung mit Sexualität führen und so der sozialen Integration schaden. (Schroven 
& Maelicke, 2008, S. 246) Diese möglichen Auswirkungen sind individuell und keinesfalls 
abschliessend zu verstehen. Die Folgen des Strafvollzugs betreffen nicht nur die Insas-
sinnen/Insassen selbst. Werden auch die Auswirkungen für die Angehörigen und die Ge-
sellschaft im Allgemeinen betrachtet, zeigt sich, dass weit mehr Menschen davon betrof-
fen sind. (Zöller & Müller-Monning, 2008, S. 265) 
  
Welche Auswirkungen hat der geschlossene Strafvollzug auf die Sexualität der  
Insassinnen/Insassen? 
Seite 72 






Wie bereits erwähnt, umfasst Sexualität nicht nur Genitalität. Deshalb umfasst die Se-
xualität der Insassinnen/Insassen im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz auch die 
Beziehungsmöglichkeiten zu den Angehörigen ausserhalb der Strafvollzugsanstalten. Die 
Beziehungsmöglichkeiten der Insassinnen/Insassen sind gesetzlich geregelt in Form von 
Urlauben, überwachten Besuchen, Brief-, Post- und Telefonverkehr. Diese Möglichkeiten 
sind im Hinblick auf den Normalisierungsgrundsatz des Strafvollzugs von grosser Bedeu-
tung. (Baechtold, 2009, S. 30, 155) 
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Sexualität für Insassinnen/Insassen im 
Strafvollzug in der Schweiz unklar geregelt ist. Zum Recht auf Ehe und Familie (Art. 14 
BV) halten Müller und Schefer (2008) fest, dass Insassinnen/Insassen unter denselben 
Voraussetzungen wie alle Menschen ein Recht haben, eine Familie zu gründen. Insassin-
nen/Insassen im geschlossenen Strafvollzug unterliegen dabei gewissen Einschränkun-
gen. Diese dürfen jedoch nur so weit zugelassen werden, wie dies die Sicherheit der 
Strafvollzugsanstalt erfordert. Nach Möglichkeit sollten demnach organisatorische Vor-
aussetzungen geschaffen werden, damit entsprechende Kontakte in der Strafvollzugsan-
stalt tatsächlich ermöglicht werden können. (S. 223) 
 
Gemäss Baechtold (2010) sind die Beziehungen zwischen den Insassinnen/Insassen zu 
Mitinsassinnen/Mitinsassen gesetzlich ebenfalls nicht geregelt. Es lässt sich jedoch ge-
stützt auf Art. 74 und Art. 75 StGB nicht direkt ein generelles Verbot von sexuellen Kon-
takten zwischen Insassinnen/Insassen und Mitinsassinnen/Mitinsassen ableiten. Dies wä-
re als rechtswidrig zu betrachten. (S. 41-43) 
 
Als wichtigstes Instrument zur Erhaltung der Kontakte zur Aussenwelt wird der Urlaub 
betrachtet (Baechtold, 2009, S. 165). Die Möglichkeit auf Urlaub steht Insassin-
nen/Insassen im geschlossenen Strafvollzug nur sehr selten zur Verfügung. Allgemein 
lässt sich erkennen, dass insbesondere Insassinnen/Insassen in geschlossenen Strafvoll-
zugsanstalten eingeschränkte Möglichkeiten haben, ihre Beziehungen zur Aussenwelt zu 
pflegen. 
  
Wie ist Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz gesetzlich verankert? 
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Die sexuellen Rechte, welche in der IPPF–Erklärung festgehalten sind, dienen als ein Re-
gelwerk. Die Schweiz hat die internationalen Pakte I und II und die EMRK ratifiziert. Die-
se haben daher zum Teil einen rechtsgültigen Charakter. Die sexuellen Rechte basieren 
zwar auf den Menschenrechten, sie haben jedoch für die Schweiz bzw. für den geschlos-
senen Strafvollzug in der Schweiz keine Rechtsgültigkeit. Die IPPF–Erklärung über die 
sexuellen Rechte kann dennoch für die Wahrung der Menschenwürde im Strafvollzug als 
ein Orientierungsrahmen dienen. Dies würde so auch dem Art. 74 StGB entsprechen, der 
besagt, dass Rechte im Strafvollzug zwar eingeschränkt werden können, dabei gilt es 







Um diese Fragestellung zu beantworten wurde eine Erhebung mittels Leitfadeninterviews 
(Aussensicht von Expertinnen/Experten) und standardisierten Fragebogen (Innensicht 
der Insassen der Anstalten Thorberg) durchgeführt. Die Haupterkenntnisse dieser For-
schung und somit die Beantwortung dieser Forschungsfrage werden anhand folgender 
Punkte dargestellt: 
 
 Sexualität ist für die Insassen der Anstalten Thorberg wichtig. 
 Das Thema Sexualität wird in den Anstalten Thorberg weitgehend tabuisiert. 
 Die häufigste sexuelle Handlung von den Insassen der Anstalten Thorberg ist 
Selbstbefriedigung. Der Austausch von heterosexuellen Zärtlichkeiten ist für die 
Insassen der Anstalten Thorberg wichtig. 
 Haftbedingte Homosexualität wird von den Expertinnen/Experten vermutet, von 
den Insassen gibt es dazu keine klare Stellungnahme.  
 Die Mehrheit der Insassen der Anstalten Thorberg kann ihre sexuellen Bedürfnisse 
nicht befriedigen. 
 Sport wird von den befragten Insassen und den Expertinnen/Experten der Anstal-
ten Thorberg als Bewältigungsstrategie für fehlende sexuelle Bedürfnisbefriedi-
gung angegeben. 
 Die Expertinnen/Experten vermuten, dass fehlende Sexualität einen Einfluss vor 
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allem auf die psychische Gesundheit hat. Dies wird von den Insassen der Anstal-
ten Thorberg bestätigt. Einen direkten Zusammenhang zwischen fehlenden sexu-
ellen Kontaktmöglichkeiten und psychischer Gesundheit lässt sich trotz diesen 
Aussagen nicht herstellen. 
 Aufgrund mangelnder Nutzung von Kondomen wird die Gefahr sich mit sexuell 
übertragbaren Krankheiten anzustecken von den Expertinnen/Experten der An-
stalten Thorberg als hoch eingeschätzt. 
 Die Expertinnen/Experten der Anstalten Thorberg vermuten, dass fehlende Sexua-
lität im geschlossenen Strafvollzug eine gelingende Reintegration in die Gesell-
schaft gefährden kann. 
 Im Gegensatz zu den Expertinnen/Experten der Anstalten Thorberg führen die In-
sassen gescheiterte Ehen und Partnerschaften auf die fehlenden sexuellen Kon-
taktmöglichkeiten zurück. 
 Familien- und/oder Beziehungszimmer werden von allen Forschungsteilnehmen-
den befürwortet.  
5.2 Beantwortung der Handlungsfrage und Schlussfolgerungen für die Soziale 
Arbeit in der Schweiz 
 
 
Einbindung des Themas Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in das  
 
Berufsfeld der Sozialen Arbeit 
Laut der Definition der IFSW (2000) ist das Wohlbefinden der Menschen für die Soziale 
Arbeit wichtig (S. 1). Das Wohlbefinden des Menschen bedingt eine körperliche und geis-
tige Gesundheit und dafür ist eine sexuelle Gesundheit unabdingbar (IPPF, 2009, S. 14). 
Um sexuelle Gesundheit zu erreichen, sind die sexuellen Rechte aller Menschen zu res-
pektieren, zu schützen und durchzusetzen (WHO, 2006, S. 10). Deshalb sind die sexuel-
len Rechte für die Soziale Arbeit zentral. Zum einen, weil dadurch die sexuelle Gesund-
heit gewährleistet werden kann, was zum Wohlbefinden des Menschen beiträgt. Zum an-
deren, weil die Soziale Arbeit als Menschenrechtprofession auch die auf den Menschen-
rechten beruhenden sexuellen Rechte anerkennen sollte. 
 
Im Kontext des geschlossenen Strafvollzugs in der Schweiz besteht die Aufgabe der Sozi-
alen Arbeit darin, Beratung, Betreuung und Begleitung in allgemeinen Strafvollzugsfragen 
sowie in persönlichen, familiären und sozialen Fragestellungen anzubieten. Des Weiteren 
beinhaltet das Pflichtenheft die Mitarbeit in allgemeinen Strafvollzugsfragen, Erstellung 
des individuellen Vollzugsplans, Beratung in Strafvollzugsproblemen und freiwillige Bera-
Welche Schlussfolgerungen ergeben sich aufgrund der Forschungsergebnisse für die 
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tungen zu persönlichen, familiären Problemen sowie Sucht- und Gesundheitsfragen. (So-
zialdienst Anstalten Thorberg, 27. April 2012, Experteninterview) In der Praxis wird Se-
xualität oft bewusst oder unbewusst in den Beratungen ausgeklammert und oftmals nur 
auf die Genitalität reduziert. Es ist wichtig, Sexualität nicht zu vernachlässigen, um das 
Wohlbefinden der Insassinnen/Insassen zu fördern. Bei Themen rund um Sexualität ist es 
zentral, aktiv auf die Klienten zuzugehen, denn von selbst kommen die Insassen mit ih-
ren sexuellen Problemen sehr selten. (Marc Graf, 12. Juni 2012, Fachgespräch) Einerseits 
hat dies damit zu tun, dass Sexualität etwas sehr Intimes ist und in der Gesellschaft 
weitgehend tabuisiert wird. Andererseits stellt Sexualität aufgrund der vorliegenden For-
schungsergebnisse einen zentralen Faktor für das persönliche Wohlbefinden, die Gesund-
heit sowie eine gelingende Reintegration der Insassinnen/Insassen dar. Aufgrund des 
Berufskodex‘ hat sich die Soziale Arbeit im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz den 
Auftrag zu geben, sich diesem vernachlässigten, jedoch wichtigen Thema anzunehmen 
und die Rolle der/des Zuhörerin/Zuhörers, Beraterin/Beraters und Vermittle-
rin/Vermittlers zu übernehmen. Es würde sich empfehlen, im Rahmen der sozialarbeiteri-
schen Beratung Gesprächsangebote zu Thema wie Partnerschaft, Familie und Sexualität 
zu schaffen. In solchen Beratungen sollten bei Bedarf die Angehörigen mit einbezogen 
werden, um einen guten Umgang mit der Situation von fehlenden sexuellen Kontaktmög-
lichkeiten zu finden. 
 
Enttabuisierung von Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz 
Gestützt auf die Forschungsergebnisse ist der Austausch über Sexualität in den Anstalten 
Thorberg zwischen den Strafvollzugsmitarbeitenden wenig systematisiert. Auch das ge-
zielte Ansprechen von Sexualität im nichttherapeutischen Setting bei den Insassen der 
Anstalten Thorberg seitens der Strafvollzugsmitarbeitenden geschieht selten. Deshalb 
sind die Autorinnen der Überzeugung, dass sich durch thematisieren und sensibilisieren 
von Sexualität die sexuelle Gesundheit für Insassinnen/Insassen, wie auch für deren An-
gehörige verbessern würde. Denn nur so können für die Förderung des Wohlbefindens 
der Insassinnen/Insassen Lösungsmöglichkeiten entwickelt und Präventionsarbeit geleis-
tet werden. Ebenfalls geht aus den Forschungsergebnissen hervor, dass das Fachpersonal 
in Bezug auf den Umgang mit Sexualität wenig geschult ist. Da Sexualität allgemein ge-
sellschaftlich tabuisiert und oft nur auf die Genitalität reduziert wird, sind sexualpädago-
gische Weiterbildungen für das Fachpersonal besonders wichtig. Es zeigte sich auch, dass 
sich die Sexualpädagogik im geschlossenen Strafvollzug im Gegensatz zu anderen totalen 
Institutionen, wie beispielsweise in Heimen, noch nicht etabliert hat und auch aus diesem 
Grund ein professionalisierter Umgang wichtig wäre (Döring, 2006, S. 326). Das Prinzip 9 
der Yogyakarta umfasst Prinzipien bezüglich des Rechts auf menschenwürdige Haftbedin-
gungen. Folgendes Prinzip erachten die Autorinnen als zentral für den Umgang mit Sexu-
alität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz: 
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G.  Fortbildungs- und Sensibilisierungsmaßnahmen für das Gefängnispersonal und 
alle anderen in Haftanstalten tätigen Bediensteten des öffentlichen und privaten 
Sektors über internationale Menschenrechtsnormen sowie die Prinzipien der 
Gleichheit und Nichtdiskriminierung auch in Bezug auf sexuelle und geschlechtli-
che Identität durchführen. (Hirschfeld-Eddy-Stiftung, 2008, S. 22) 
 
Die sexuelle Gesundheit und sexuelle Rechte bilden die Grundlage, auf der die eigene 
sexuelle Identität frei, selbstbestimmt und einvernehmlich ausgedrückt werden kann. 
Kunz (2011b) merkt an, dass die Soziale Arbeit Unterstützungsarbeit bei der Bewältigung 
der notwendigen Identitätsarbeit leistet mit dem Ziel einer souveränen Lebensführung 
(S.12). Im Sinne von Prinzip 9, Buchstabe G der Yogyakarta sind Sensibilisierungsmass-
nahmen für den Umgang mit und das Thematisieren von Sexualität im geschlossenen 
Strafvollzug zu fördern, dies einerseits mit den Insassinnen/Insassen und andererseits 
unter Strafvollzugsmitarbeitenden.  
 
Familien- und/oder Beziehungszimmer 
Ein Familien- und/oder Beziehungszimmer ist eine Möglichkeit für Insassinnen/Insassen 
im geschlossenen Strafvollzug ihre wichtigsten sozialen Beziehungen während dieser Zeit 
weiterhin zu leben. Ebenfalls kann dadurch einen massgeblichen Beitrag zu einer gelin-
genden Reintegration gewährleistet werden, denn laut Döring (2006) gilt eine funktionie-
rende Paarbeziehung als ein Hauptfaktor für eine gelingende Reintegration (S. 326). Zu-
dem bieten Familienzimmer die Möglichkeit die Eltern-Kinder-Beziehung aufrecht zu er-
halten. Im Sinne der Förderung des Wohlbefindens der Menschen, als Auftrag der Sozia-
len Arbeit, sind solche Angebote zu befürworten, denn durch die Möglichkeit eines Famili-
en- und/oder Beziehungszimmers kann den schädlichen Folgen des Freiheitsentzugs ent-
gegengewirkt werden. Zusätzlich zeigen die Forschungsergebnisse, dass die Insassen 
und die Expertinnen/Experten der Anstalten Thorberg solche Angebote wünschen. Auf-
grund des Prinzips der Gleichbehandlung wäre es wichtig, dass diese Zimmer in allen 
geschlossenen Strafvollzugsanstalten in der Schweiz eingeführt werden, da solche in ei-
nigen bereits bestehen. 
 
Bei einer allfälligen Einführung von Familien- und/oder Beziehungszimmern müsste die 
Sicherheit der Besucherinnen/Besucher gewährleistet sein. In Familien, in welchen häus-
liche Gewalt ausgeübt wurde, besteht die Gefahr, dass diese auch in den Familien- 
und/oder Beziehungszimmern vorkommen kann. Auf der anderen Seite kann die Intim-
sphäre der Benutzerinnen/Benutzer nicht garantiert werden, wenn diese Zimmer kontrol-
liert und überwacht werden. Auch besteht die Gefahr, dass solche Besuche unter Druck 
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stattfinden und die Besucherinnen/Besucher dies nicht freiwillig tun. (Leitung und Thera-
pieabteilung Anstalten Thorberg, 27. April 2012/31. Mai 2012, Experteninterview) Wenn 
die förderlichen Faktoren dieser Zimmer dem möglichen Sicherheitsrisiko gegenüberge-
stellt werden überwiegen die positiven Aspekte und deren Einführung ist aus sozialarbei-
terischer Sicht zu befürworten. 
 
Des Weiteren müsste der Zugang zu den Familien- und/oder Beziehungszimmern im Sin-
ne des Gleichbehandlungsgrundsatzes von Prinzip 9, Buchstabe E gewährleistet werden. 
Dieser Grundsatz sagt, dass sichergestellt werden muss, dass Besuche von Lebenspart-
nerinnen und Lebenspartnern, sofern gestattet, unabhängig vom Geschlecht der Partne-
rin bzw. des Partners allen Insassinnen/Insassen in gleichem Masse gewährt werden 
müssten. (Hirschfeld-Eddy-Stiftung, 2008, S. 22)  
 
Aus Sicht der Sozialen Arbeit gilt es auch zu prüfen, weiteren Personen eine Besuchser-
laubnis zu erteilen, wie beispielsweise einer/einem Prostituierten. Dies entspräche im 
weiteren Sinne auch dem Gleichbehandlungsgrundsatz, da so auch Insassinnen/Insassen 
mitberücksichtigt werden, welche keine Partnerinnen/Partner haben oder aus aufent-
haltspolitischen Gründen kein soziales Umfeld in der Schweiz haben. 
 
Schutz vor sexuell übertragbaren Krankheiten 
Die Gefahr, sich im geschlossenen Strafvollzug mit einer sexuell übertragbaren Krankheit 
anzustecken, ist laut Bögemann und Keppler (2010) besonders hoch (S. 23). Dies bestä-
tigen auch die Forschungsergebnisse. Um dieser Gefahr entgegenzuwirken ist es wichtig, 
dass sich Insassinnen/Insassen in geschlossenen Strafvollzugsanstalten vor sexuell über-
tragbaren Krankheiten schützen können. Die meisten Insassinnen/Insassen scheuen ge-
mäss Döring (2006) davor zurück, persönlich nach Kondomen zu verlangen, um nicht als 
homosexuell oder HIV-infiziert stigmatisiert zu werden. 
 
Das Prinzip 9 der Yogyakarta, Buchstabe B besagt, dass die Staaten einen angemessenen 
Zugang zu bedarfsgerechter medizinischer Versorgung und Beratung für in Gewahrsam 
befindliche Personen unter Beachtung der besonderen Bedürfnisse sorgen müssen, die 
sich aus der sexuellen Orientierung oder geschlechtlichen Identität einer Person ergeben 
können, auch im Hinblick auf reproduktive Gesundheit (Hirschfeld-Eddy-Stiftung, 2008, 
S. 22). 
 
Bezogen auf diesen Grundsatz ist unter anderem die Aufgabe der Strafvollzugsanstalten, 
Kondome für die Insassinnen/Insassen zur Verfügung zu stellen, um eine reproduktive 
Gesundheit zu fördern. Die Gesundheit ist zentral für das Wohlbefinden eines jeden Men-
schen, daher ist die Gesundheitsförderung auch ein wichtiges Anliegen der Sozialen Ar-
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beit. Insbesondere die Ansteckung von sexuell übertragbaren Krankheiten stellt ein be-
sonderes Risiko für die Gesellschaft im Allgemeinen dar, wenn sie durch die Insassin-
nen/Insassen in Freiheit weitergegeben werden. Deshalb ist es wichtig, eine grösstmögli-
che Anzahl an Insassinnen/Insassen zu safer sex zu motivieren. Um eine vollkommene 
anonyme Kondomabgabe garantieren zu können, wären Kondomboxen auf den jeweiligen 
Stockwerken und Gängen der geschlossenen Strafvollzugsanstalten zu empfehlen. Da-
durch haben die Insassinnen/Insassen einen niederschwelligen Zugang zu Kondomen, 
was eine Annahmebereitschaft zum Infektionsschutz steigern und dadurch die reproduk-
tive Gesundheit fördern würde. Auch die Expertinnen/Experten des Gesundheitsdienstes 
geben diesen Punkt als Verbesserungsvorschlag an.  
5.3 Persönliche Stellungnahme und Ausblick 
Die vorliegende Bachelor-Arbeit war für die Autorinnen spannend zu erarbeiten und das 
Thema interessierte sehr. Vor allem der durchgehend positive Zuspruch von Expertin-
nen/Experten, Dozierenden und Mitstudierenden motivierte die Autorinnen. Sie mussten 
jedoch auch feststellen, dass Sexualität im Allgemeinen aber vor allem auch im Kontext 
des geschlossenen Strafvollzugs in der Schweiz noch sehr tabuisiert und unerforscht ist. 
Dies zeigte sich besonders darin, dass viele geschlossene Strafvollzugsanstalten nicht 
bereit waren, im Rahmen dieser Bachelor-Arbeit die Forschung durchzuführen. Eine wei-
tere Schwierigkeit war die nur spärliche und nicht aktuelle deutschsprachige Literatur 
sowie fehlende Forschungen zu diesem Thema, was es auch erschwerte Schlussfolgerun-
gen zu ziehen, da insbesondere Forschungen zu Sexualität und deren Auswirkungen auf 
die Gesundheit fehlen. Es ist demzufolge schwierig Kausalitäten zwischen eingeschränk-
ter sexueller Bedürfnisbefriedigung und der Gesundheit herzustellen. Die Autorinnen 
konnten zudem feststellen, dass im Rahmen des geschlossenen Strafvollzugs in der 
Schweiz eine Gradwanderung zwischen der Einschränkung von sexuellen Bedürfnissen 
und der Gewährung des Normalisierungsgrundsatzes besteht. 
 
Abschliessend kann gesagt werden, dass das Ziel der Autorinnen, eine Bestandsaufnah-
me zur Sexualität im geschlossenen Strafvollzug in der Schweiz zu erhalten, erreicht 
wurde. Wichtig wäre jedoch, dass weiter zum Thema Sexualität im geschlossenen Straf-
vollzug geforscht wird. Als Beispiel seien Themen genannt wie die Langzeitwirkung von 
Familien- und/oder Beziehungszimmern auf die Reintegration, allgemein förderliche Fak-
toren für die Reintegration, sexuelle Gewalt im geschlossenen Strafvollzug, Umgang mit 
der Sexualität von Sexualstraftäterinnen/Sexualstraftätern sowie allgemein Zusammen-
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Anhang A – Sexuelle Rechte: Eine IPPF-Erklärung 
Die Grundsätze aus Sexuelle Rechte: Eine IPPF-Erklärung: 
 
Grundsatz 1: Sexualität ist ein wesentlicher Teil der Persönlichkeit jedes Menschen. 
Aus diesem Grund müssen positive Rahmenbedingungen geschaffen werden, inner-
halb derer jeder Mensch alle sexuellen Rechte als Teil seines Entwicklungsprozesse in 
Anspruch nehmen kann 
Grundsatz 2: Die Rechte und Schutzmassnahmen, die Person unter 18 Jahren ge-
währleistet werden, unterscheiden sich von denen Erwachsener und müssen die sich 
entwickelnden Fähigkeiten des einzelnen Kindes, von den eigenen Rechten Gebrauch 
zu machen, berücksichtigen 
Grundsatz 3: Nichtdiskriminierung liegt dem Schutz und der Förderung aller Men-
schenrechte zugrunde 
Grundsatz 4: Sexualität und die mit ihr verbundene sexuelle Lust sind zentrale As-
pekte des Menschseins, unabhängig davon, ob jemand Nachkommen zeugen möchte 
oder nicht 
Grundsatz 5: Die Sicherstellung sexueller Rechte für alle Menschen bedeutet auch 
ein Bekenntnis zur Freiheit und Schutz vor Schaden 
Grundsatz 6: Sexuelle Rechte dürfen nur solchen Beschränkungen unterliegen, die 
gesetzlich festgelegt sind. Diese Beschränkungen dienen sowohl der Anerkennung 
und der Achtung der Rechte und Freiheiten anderer als auch dem Allgemeinwohl ei-
ner demokratischen Gesellschaft 
Grundsatz 7: Die Verpflichtung zu Achtung, Schutz und Verwirklichung gilt für alle 
sexuellen Rechte und Freiheiten (IPPF, 2009, S. 16-21) 
  
     Seite II 
 
Die Artikel aus Sexuelle Rechte: Eine IPPF-Erklärung: 
 
Artikel 1: Das Recht auf Gleichstellung, gleichen Schutz durch das Gesetz und Frei-
heit von allen Formen der Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, Sexualität und 
Gender 
Artikel 2: Das Recht auf Partizipation unabhängig von Sexualität oder Gender 
Artikel 3: Das Recht auf Leben, Freiheit, Sicherheit der Person und körperliche Un-
versehrtheit 
Artikel 4: Das Recht auf Privatsphäre 
Artikel 5: Das Recht auf persönliche Selbstbestimmung und Anerkennung vor dem 
Gesetz 
Artikel 6: Das Recht auf Gedanken- und Meinungsfreiheit, das Recht auf freie Mei-
nungsäusserung und Versammlungsfreiheit 
Artikel 7: Das Recht auf Gesundheit und das Recht, am wissenschaftlichen Fort-
schritt und dessen Errungenschaften teilzuhaben 
Artikel 8: Das Rech auf Bildung und Information 
Artikel 9: Das Recht auf freie Entscheidung für oder gegen die Ehe und für oder ge-
gen die Gründung und Planung einer Familie sowie das Recht zu entscheiden, ob, 
wie und wann Kinder geboren werden sollen 
Artikel 10: Das Recht auf Rechenschaftspflicht und Entschädigung (IPPF, 2009, 
S.22-29) 
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1. Eröffnungsphase: Small Talk, Rahmenbedingungen klären, Begriffsdefinitio-
nen (Zweck, Rolle, Einverständniserklärung, Ablauf, Dauer) 
 




Thema: Sexuelle Bedürfnisse 
Frage 1: 
Was denken Sie, wie wichtig ist Sexualität für die Insassen während des geschlossenen 
Strafvollzugs?  
 
Frage 2:  
Inwiefern sprechen Sie mit den Insassen über Sexualität? 
 
Frage 3: 
Welche Bewältigungsstrategien können Sie bei den Insassen beobachten, bei mangelnder 
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Frage 4: 
Inwiefern können Sie aus Ihrer professionellen Sicht beurteilen, ob Sexualität einen Ein-
fluss auf die Gesundheit der Insassen hat? 
 
Frage 5: 
Gemäss Artikel 75 des StGB hat der Strafvollzug das soziale Verhalten der Insassin-
nen/Insassen zu fördern, insbesondere die Fähigkeit straffrei zu leben. Kann eine fehlen-
de Befriedigung sexueller Bedürfnisse während des geschlossenen Strafvollzugs dieses 
Ziel, beziehungsweise die Reintegration, in die Gesellschaft gefährden?  
 
Thema: Sexuelle Handlungen 
Frage 6:  








Empfinden Sie als Experte, welcher im geschlossenen Strafvollzug tätig ist, die aktuelle 
Situation bezüglich der Ausgestaltung von Sexualität im geschlossenen Strafvollzug als 
angemessen, oder gibt es Verbesserungswünsche? 
 
3. Phase des Nachfragens: Unklarheiten werden geklärt 
 
4. Abschluss: Bedanken und weiteres Vorgehen beschreiben 
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Anhang C – Fragebogen Deutsch 
Anonymer Fragebogen 
Wir sind Studierende der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit und schreiben unsere Ba-
chelorarbeit zum Thema „Sexualität im geschlossenen Strafvollzug“. Ziel unserer 
Befragung ist herauszufinden, wie die Situation aussieht bezüglich Sexualität im ge-
schlossenen Strafvollzug. Mit dem Ausfüllen dieses Fragebogens leisten Sie einen Beitrag 
zur Erfassung der aktuellen Situation. 
 
Alle Angaben werden anonym erfasst, das heisst, Ihre Antworten werden geheim gehal-
ten. Bitte schreiben Sie Ihren Namen NICHT auf das Papier. 
 
 
Das Ausfüllen des Fragebogens dauert max. 10 Minuten! 
Vielen Dank für Ihre Zeit 
 
Angaben zu Ihrer Person 
Alter:  
Wie alt sind Sie?..................................................................................................... 
 
Wie lange sind Sie bereits inhaftiert? 
□ 0 – 1 Jahre □ 1 -2 Jahre □ 3-4 Jahre □ 5-10 Jahre □ länger als 10 Jahre 
 
Zellenart 
□ Einzelzelle □ Gruppenzelle (ab zwei Personen) 
 
Beziehungsstatus: 
□ Alleinstehend (Single)  □ Verheiratet □ In einer festen Partnerschaft 
□ Geschieden □ Getrennt 
 
Sexuelle Orientierung: 
□ Heterosexuell  □ Homosexuell (schwul) □ Bisexuell  
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Sexuelle Bedürfnisse 
Sexualität beinhaltet nicht nur den Geschlechtsverkehr sondern umfasst auch den Aus-
tausch von Zärtlichkeiten und die Selbstbefriedigung. Jeder Mensch hat sexuelle Bedürf-
nisse, die Wichtigkeit von Sexualität ist jedoch von Person zu Person anders. 
 
1. Was meinen Sie, welche Bedeutung hat Sexualität im Leben des Menschen?  
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ Nur für junge Menschen wichtig 
□ Nur für die Fortpflanzung wichtig 
□ Ein zentrales Grundbedürfnis für Jede/Jeden 
□ Anderes, nämlich:………………………………………………………………………….………. 
 
2. Wie wichtig ist Sexualität für Sie während der Haft? 
□ wichtig  
□ eher wichtig 
□ eher nicht wichtig 
□ nicht wichtig 
 
3. Können Sie Ihre sexuellen Bedürfnisse während der Haft befriedigen? 
□ nein 
□ eher nein 
□ eher ja 
□ ja 
  
     Seite VII 
 
4. An wen wenden Sie sich bei Fragen zur Sexualität?  
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ Andere Häftlinge 
□ Freunde  
□ Familie 
□ Lebenspartnerin/Lebenspartner  
□ Sozialarbeiterin/Sozialarbeiter 
□ Gesundheitsdienst 
□ Andere, nämlich:…………………………………………………………………………………… 
 
Sexuelle Handlungen 
Sexuelle Handlungen dienen der Befriedigung von sexuellen Bedürfnissen. 
 
5. Welche sexuelle Handlungen üben Sie während Ihrer Inhaftierung aus? 
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ Selbstbefriedigung 
□ Homosexuelle (schwule) Kontakte 
□ Keine (Enthaltsamkeit) 
□ Anderes, nämlich:.………………………………………………………………………………… 
 
6. Wie wichtig ist Ihnen während der Haft …?  
Selbstbefriedigung: 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
 
Pornos (DVD, Internet, Fernsehen, Zeitschriften etc.): 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
 
Homosexuelle (schwule) Zärtlichkeiten: 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
 
Homosexueller (schwuler) Geschlechtsverkehr: 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
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Heterosexuelle Zärtlichkeiten: 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
 
Heterosexueller Geschlechtsverkehr: 
□ wichtig □ eher wichtig  □ eher nicht wichtig  □ nicht wichtig 
 
7. Wo finden Ihre sexuellen Handlungen statt?  
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ In der Zelle 
□ Unter der Dusche 
□ Auf der Toilette 
□ Im Aufenthaltsraum 
□ Im Aussenbereich (Bsp. Pausenhof) 
□ Andere Orte, nämlich:………………………………………………………..……………………. 
 





9. Was machen Sie, wenn Sie Ihre sexuellen Bedürfnisse während der Haft nicht 
befriedigen können?  
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ Sport 
□ Arbeit 




□ Andere, nämlich:………………………………………………………………………. 
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10. Wenn Sie während der Haft Ihre sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigen 
können, reagieren Sie/werden Sie…  
(Bitte alles Zutreffende ankreuzen) 
□ nervös, ungeduldig 
□ traurig, depressiv 
□ wütend 
□ aggressiv 
□ keine Reaktion 
□ Anders, nämlich.……………………………………………………………………… 
 
11. Sexuelle Gewalt umfasst sexuelle Handlungen wie beispielsweise Vergewal-
tigung, Schändung, sexuelle Nötigung und Belästigung etc. 
Ist sexuelle Gewalt ein Problem während der Haft? 
□ nein 
□ eher nein 
□ eher ja 
□ ja 
 




Gewisse Strafvollzugsanstalten (Gefängnisse) verfügen über unterschiedliche 
Zimmer für den Empfang von Besuch der Gefangenen: 
 Familienzimmer: Zimmer für Familienbesuche inklusive Kinder. 
 Beziehungszimmer: Zimmer für den Besuch von Ehepartnerinnen und Lebens-
partnerinnen/Lebenspartner. In diesem Zimmer sind sexuelle Kontakte möglich. 
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13. Wie fänden Sie Beziehungszimmer, in welchen sexuelle Kontakte möglich 
wären? 
□ nicht gut 
□ eher nicht gut 









15. Wer sollte für das Beziehungszimmer Besuchserlaubnis erhalten?  




□ Andere, nämlich:………………………………………………………………………………..….. 
 
16. Wie fänden Sie Familienzimmer, in welchen Familienbesuch inklusive Kinder 
möglich wären? 
□ nicht gut 
□ eher nicht gut 
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18. Leidet Ihrer Meinung nach eine Liebesbeziehung (Ehe/Partnerschaft) unter 
den sexuellen Kontaktmöglichkeiten während der Haft? 
□ Ja  
□ Eher Ja 
□ Eher nein 
□ Nein 
 
19. Lesen Sie bitte folgende Aussage:  
In der Schweiz werden Männer und Frauen getrennt inhaftiert. Verschiedene 
Studien sagen aus, dass durch diese Trennung von Mann und Frau im geschlos-
senen Strafvollzug (Gefängnis), manche Männer für die Haftdauer homosexuell 
(schwul) werden. Stimmen Sie dieser Aussage zu? 
□ Stimme zu 
□ Stimme teilweise zu 
□ Stimme nicht zu 
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